
        
            
                
            
        

     
Irgendwas ist faul im Staate der Sterblichen! Sabrina begreift gar nichts mehr. Plötzlich ist die gesamte Schule vom Liebeswahn erfasst.
Überall bilden sich Paare – die gar nicht zusammenpassen! Sogar Libby, Miss Supercool, hat sich Hals über Kopf in den größten Trottel der Schule verliebt! Sabrina kann nur darüber lachen, bis Harvey – ihr Harvey – sich in jemand anderen verliebt! Und dann beginnt Quentin, der göttliche griechische Austauschschüler, auch noch mit Sabrina zu flirten. Aber an seiner plötzlichen Zuneigung stimmt irgendetwas nicht. Und wie kann Sabrina überhaupt nur an Quentin denken, wenn Harvey unter einem Liebeszauber steht?
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1. Kapitel
„Ich habe eine total revolutionäre Idee“, verkündete Sabrina Spellman begeistert, als sie in die Küche stürmte. Ihre Tanten Zelda und Hilda bereiteten gerade das Abendessen vor. „Lasst uns heute Abend mal etwas ganz Normales tun.“
Zelda stand neben dem Herd, schlank, gepflegt und sachlich. Mit dem ausgestreckten Zeigefinger deutete sie auf einen Topf mit Suppe und brachte die Flüssigkeit in Sekundenschnelle zum Kochen. Ohne sich umzudrehen sagte sie ruhig: „Alles, was wir tun, ist normal, Sabrina.“
„Das stimmt“, warf Hilda ein. „Zumindest normal für uns.“ Dann deutete Sabrinas lebhafte Tante auf den Küchentisch und auf magische Weise erschien eine große Pizza darauf.
Sabrina runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Ihre Tanten verstanden sie einfach nicht. Wie sollte sie ihnen nur besser erklären, was sie meinte? Ganz in ihre Gedanken versunken, deutete sie auf die dampfende Pizza in der Mitte des Tisches und ließ ihrer eigenen Zauberkraft freien Lauf „Ich wollte Anchovis.“ Augenblicklich sprenkelte der gewünschte Belag die Pizza.
Zelda und Hilda setzten sich kichernd zu ihr an den Tisch. „Normal zu sein wird sehr überschätzt“, sagte Zelda, während sie die Pizza geschickt zerteilte.
Okay, es hatte seine Reize, eine Hexe im Teenageralter zu sein – das wollte Sabrina gar nicht abstreiten. Doch in Zeiten, in denen das Abendessen nicht gerade innerhalb von Sekunden auf dem Tisch stehen musste, verspürte Sabrina oft den Drang, einfach mal das zu tun, was ganz normale Familien tun. Um dann wie alle ihre Freunde am nächsten Tag in der Schule darüber zu reden. Wann konnte sie das schon mal! Schließlich wusste niemand von ihrem zauberkräftigen Zeigefinger oder gar von ihren anderen Fähigkeiten. Darum wäre sie gern mit ihren Tanten zum Essen ausgegangen. Sie träumte davon, bei einem süßen Ober zu bestellen... das Essen möglicherweise zurückgehen zu lassen, wenn es nicht perfekt zubereitet war. Oder jedenfalls so was in der Art.
Diese herbeigezauberte Pizza war natürlich einfach perfekt. Sabrina biss in ein köstliches Stück und versuchte es noch einmal mit ihren Tanten. „Nein, ich meine es ernst. Ihr sucht doch immer nach Herausforderungen, und das ist eine. Ich schlage vor, dass wir einen Abend pro Woche – sagen wir, den Sonntagabend, dann können wir gleich anfangen – zum ‚Zauberfreien Abend’ erklären. Dann unternehmen wir etwas, was die Durchschnittsfamilie nebenan auch tut...“
„Und was soll das sein?“ Zelda hob ihre perfekt geformten Augenbrauen und blickte ihre Nichte an. „Die Durchschnittsfamilie nebenan mäht den Rasen, lässt das Hähnchen auf dem Grill verkohlen und streitet sich um die Fernbedienung. Und das willst du auch tun?“
„Ich weiß!“ Hilda erwärmte sich allmählich für Sabrinas Idee und fuchtelte mit den Armen herum. „Wie wäre es mit einem richtig gemütlichen Abend? Wir können uns ein paar Filme ausleihen, Popcorn kaufen, statt es herbeizuzaubern...“ Sabrina war froh über Hildas Unterstützung, aber es war immer noch nicht das, was sie sich vorgestellt hatte.
„Wie wäre es, die Katze zum Eisessen auszuführen?“ Der Kater Salem, ehemals bekannt als Hexenmeister Saberhagen, verurteilt dazu, hundert Jahre in Katzengestalt zu verbringen, weil er versucht hatte, die Weltherrschaft an sich zu reißen, sprang auf den Tisch.
„Irgendwie glaube ich, dass Sabrina sich das anders vorgestellt hatte“, meinte Zelda und streichelte Salems Rücken sowie sein leicht verbeultes Ego. „Stimmt’s, Sabrina?“
Genau so war es. Sie hatte sich eher vorgestellt, einfach nur zu dritt auszugehen. Ohne den sprechenden Kater. Es kam zwar vor, dass sie und ihre Tanten gemeinsam als Familie auftraten – gerade hatten sie zum Beispiel einen Skiurlaub zusammen gemacht – auf dem Mars. Und das zählte nicht gerade zu den Erlebnissen, von denen sie ihren Freunden berichten konnte. Heute Abend hoffte sie auf etwas nicht ganz so Abgehobenes, irgendwas Bodenständiges. Am besten was, das auf diesem Planeten stattfand.
„Ich weiß!“, sagte Hilda wieder. „Lasst uns einkaufen gehen! Ins Einkaufszentrum!“
Sabrina verzog das Gesicht. Auch wenn die Shops am Sonntagabend geöffnet hatten, war Einkaufen mit ihren Tanten sicherlich keine gute Idee. Wenn man im Einkaufszentrum mit elterlichen Personen aufkreuzte, wurde die Grenze zwischen Normalität und Lachnummer eindeutig überschritten. Allein die Vorstellung, jemand aus der Schule könnte sie sehen! Total peinlich!
Hildas erster Vorschlag war da schon besser – wenn man ihn etwas bearbeitete. „Weißt du, Tante Hilda, ich fand die Idee gut, die du vorhin hattest: ein Film. Aber lasst uns ins Kino gehen. Wir gucken in der Zeitung nach, was läuft, stellen uns in die Schlange, um Karten zu kaufen, wisst ihr...“
„Das finde ich gut!“, antwortete Hilda strahlend. „Hat man jemals eine Fortsetzung von ,Mein herrliches Leben’ gedreht? Vielleicht ,Und noch ein herrliches Leben?’ oder etwa ,Mein absolut total wundervolles Leben?’“
Sabrina seufzte und betrachtete ihre Tanten. Sie waren so unterschiedlich, manchmal konnte man kaum glauben, dass sie Schwestern waren. Zelda, eine hochangesehene Physikerin, war die Praktische von beiden: die Tante mit dem klugen Kopf. Sie ließ manchmal die strenge Erzieherin raushängen, doch sie war eigentlich immer freundlich und gerecht.
Dann Hilda, die Tante, die nicht von dieser Welt war. (Naja, eigentlich waren sie alle nicht von dieser Welt.) Hilda war Geigerin und Pianistin. Ihre Begeisterung richtete sich auf einfach alles, und dabei überspannte sie den Bogen meistens. Sabrina gegenüber war sie die nachgiebigere Tante – außerdem hatte sie normalerweise selbst ein paar alberne, leicht frivole Ideen...
Natürlich hatten Zelda und Hilda auch ein paar Gemeinsamkeiten. Beide liebten Sabrina bedingungslos und hatten sie an Sabrinas sechzehntem Geburtstag herzlich aufgenommen in ihrem Haus in Westbridge, Massachusetts. Das war der Tag, an dem Sabrinas magische Fähigkeiten anfingen sich zu entwickeln. Die Tanten waren die einzigen ihr nahestehenden Verwandten, die ihr die nötige Anleitung dabei geben konnten, mit ihren neu entdeckten Kräften umzugehen. Anders als Sabrinas Eltern, die aus geographischen Gründen (ihr Vater wohnte in einem Buch) oder biologischen Gründen (ihre Mutter war eine Sterbliche) nicht zur Verfügung standen, waren Hilda und Zelda für sie da. Außerdem waren sie voll entwickelte Hexen mit jeder Menge Erfahrung. Jahrhundertelanger Erfahrung. Doch manchmal sah es trotzdem so aus, als ob die beiden Tanten nicht den geringsten Schimmer von der Gegenwart hatten.
Geduldig erklärte Sabrina: „Ich dachte eigentlich an etwas Moderneres. Etwas, das uns zeigt, dass wir heute leben. Wie wäre denn dieser Actionfilm mit Tom Cruise? Oder diese romantische Komödie mit Julia Roberts? Oder ,Lost in Space’? Ich räume den Tisch ab, während ihr einen Film aussucht – aber ihr müsst versprechen: keine Magie in den nächsten drei Stunden, abgemacht?“
Zelda beäugte sie kritisch. „Versprich du mir erst mal was, nämlich, dass deine Hausaufgaben fertig sind.“
Sabrina grinste. „Völlig fertig – plus einen zusätzlichen Bioaufsatz und minus irgendwelcher außergewöhnlichen Hilfe, wenn ihr wisst, was ich meine.“
Das hatte Sabrina bald gelernt, nachdem sie an ihrem sechzehnten Geburtstag erfahren hatte, dass sie eine Hexe war! Es gab Zeiten, da war Magie angemessen, notwendig, angenehm oder einfach praktisch. Und es gab andere Zeiten, da war sie das überhaupt nicht. Ganz im Gegenteil. Zum Beispiel bei den Hausaufgaben. Auch wenn so ein bisschen Zauberei manchmal ziemlich praktisch gewesen wäre.
„Also“, sagte sie, während sie mit ausgestrecktem Zeigefinger die Teller zum Spülbecken und den Pizzakarton in die Kiste mit dem Altpapier beförderte, „genießen wir heute einen ganz normalen Kinoabend? Ohne die Vorteile der Hexerei?“
 
Eine Stunde später tat es Sabrina schon fast Leid, dass sie überhaupt den Mund zu etwas Anderem aufgemacht hatte, als zum Pizza essen. Sie hatten sich für den neuesten Tom-Cruise-Film entschieden. Aus einem unerfindlichen Grund schien jede „normale“ Familie in Westbridge dieselbe Idee gehabt zu haben. Das Kino war ziemlich voll. Als sie nach Plätzen suchten – Hilda hatte zuvor der Redewendung „wie ein Kind vor dem Bonbonstand“ eine neue Bedeutung gegeben –, waren nur noch Plätze in den ersten beiden Reihen frei. In den attraktiveren Reihen gab es keine drei Plätze nebeneinander, aber überall waren noch einzelne Sitze frei. Unter anderen Umständen hätte Sabrina einen einfachen Zauberspruch gewählt, die Leute wären zusammengerückt und alle hätten Platz gehabt. Doch schon der Gedanke daran trug ihr einen strengen Das-war-doch-deine-Idee-Blick von Zelda ein.
Sabrina zuckte die Schultern, zwang sich zu einem Lächeln und führte ihre Tanten den Gang entlang bis zur zweiten Reihe vor der Leinwand. Sogar hier füllten sich die Plätze schnell. Als sich die drei auf ihre Plätze mitten in der Reihe gesetzt hatten, ging das Licht aus und die Vorschau begann.
Sabrina ließ sich tief in ihren Sessel sinken und legte den Kopf in den Nacken. Das war die einzige Möglichkeit, überhaupt etwas zu sehen. Zelda und Hilda machten es ebenso. „Wir sitzen praktisch unter der Leinwand“, beschwerte sich Zelda. „Bei all dem technischen Fortschritt kann man nicht fassen, dass man noch keine Möglichkeit gefunden hat, um das zu korrigieren. Das ist doch unfair, wenn man den vollen Preis bezahlt hat. Vielleicht könnte ich mittels der quantenmultiversen Dynamik eine Lösung dafür finden.“
Hilda betrachtete die Situation weniger vom wissenschaftlichen Standpunkt. „Nur los mit der quantenmultiplexen Dynamik. Wir gucken dem Roboter nämlich genau in die Nase!“, bemerkte sie fröhlich. Dann tauchte ihre Hand in ihre Riesentüte mit Popcorn.
Sabrina versuchte es mit positivem Denken. „Naja, zumindest sitzen keine großen Leute vor uns und versperren uns die Sicht.“ Die erste Reihe war leer geblieben. Bis jetzt.
Doch gerade, als sie das sagte, ließen sich ein kräftiger, großer Mann, eine Frau mit einem riesigen Hut und ein schlaksiger Teenager mit umgedrehter Baseballkappe auf die Sitze vor ihnen fallen. Sie waren mit einer Wagenladung Lebensmittel ausgerüstet: Hildas Vorräte wirkten dagegen bescheiden. Diese Sippschaft musste den Tresen geleert haben. Was sie nicht auf den Papptabletts hatten tragen können, hatten sie sich in ihre Taschen gestopft. Die beiden Erwachsenen machten eine Unmenge von Geräuschen, als sie sich ihre Jacken auszogen, Schokoladenriegel aufrissen, Limonade schlürften und sich überhaupt so richtig daneben benahmen. Der Junge stand den beiden in nichts nach, allerdings behielt er seine Lederjacke dabei an.
Sabrina konnte es einfach nicht glauben! Die gesamte Reihe war leer geblieben – warum hatten die sich ausgerechnet die drei Plätze vor den Spellmans aussuchen müssen? Selbst wenn sie nun im spitzen Winkel zur Leinwand hoch schauten, war ihnen die Sicht zum Teil versperrt. Der Mann war etwa zwei Meter lang und ebenso breit, und der Hut seiner Frau nahm schon die halbe Leinwand ein. Unglücklicherweise konnten Sabrina und ihre Tanten nicht weiterrücken. Ihre Reihe hatte sich gefüllt. Sie steckten in der Mitte fest.
Zelda amüsierte sich. „Ich glaube, noch normaler kann es nicht werden, Sabrina.“
„Vielleicht könnten wir sie bitten weiterzurücken und jemand anderem die Sicht zu versperren“, schlug Hilda vor, als der Hauptfilm begann. Sie tippte der Frau auf die Schulter. „Könnten Sie vielleicht ein paar Plätze weiterrutschen?“
Die Frau wirbelte herum und blickte sie an. Sie war atemberaubend. Unter ihrem total wild gestreiften Hut wallten silberblonde Locken bis zu ihren Hüften herab. Sie trug kaum Make-up: Ihre Haut schimmerte und war so glatt wie die eines Babys, ihre Augen strahlten, ihre Lippen waren voll. Neugierig blickte sie Hilda, Zelda und Sabrina an und schenkte ihnen ein bezauberndes Lächeln. Doch ihre Worte straften den freundlichen Ausdruck auf ihrem Gesicht Lügen.
„Nein, ich glaube nicht“, war alles, was sie auf Hildas Bitte antwortete. Dann drehte sie sich wieder zur Leinwand herum.
Zeldas Geduldsfaden straffte sich. Genervt beugte sie sich vor und tippte der Frau auf die andere Schulter. „Schön, aber könnten Sie dann vielleicht Ihren Hut abnehmen? Wir können überhaupt nichts sehen.“
Wieder drehte sich die Frau um und schenkte ihnen ein bezauberndes Lächeln. Und wieder antwortete sie schlicht: „Nein, ich glaube nicht.“ Und wandte sich erneut dem Film zu.
„Wie unhöflich!“ Sabrina war außer sich und wollte gerade ihren Zeigefinger ausstrecken. Doch Zelda packte ihn schnell. „Oh-oh. Keine Zauberei, weißt du noch?“, flüsterte sie. „Lass uns mal nachdenken, was würde ein normaler Mensch in dieser Situation tun?“ Ob die Tante sie wegen ihrer albernen Idee aufziehen wollte? Sabrina war sich nicht sicher.
„Den Geschäftsführer rufen?“, riet sie.
„Normalerweise schon“, antwortete Hilda, „aber glaubst du wirklich, dass du ihn hierher zitieren kannst? Oder auch nur aus der Reihe rauskommst?“ Hilda hatte Recht. Es gab keine Möglichkeit, von ihrem Platz aus jemanden zu rufen. Und aufzustehen wäre nicht nur schwierig, sondern auch zeitaufwendig. Die Reihe war voll mit Leuten, die den Boden mit ihren Jacken, Schokoladenpapier, Popcornschachteln und Getränkebechern bedeckt hatten. Außerdem wollte Sabrina den Anfang vom Film nicht verpassen.
Frustration konnte Sabrina nicht besonders gut ertragen. Hexerei gegen widerliche Leuten war normalerweise gestattet, wenn man ihnen eine kleine Lektion erteilen wollte. Doch heute hatte Sabrina selbst daraus ein Tabu gemacht.
Grollend zog Sabrina ihren Zeigefinger zurück und verschränkte die Arme über der Brust. Sie reckte sich und versuchte eine Position zu finden, von der aus sie die Leinwand sehen konnte. Aber was sie auch anstellte, sie erhaschte gerade mal einen Blick auf ein flüchtiges Nasenloch oder höchstens die Hälfte von Tom Cruises Gesicht. Auch ihre Tanten suchten nach der besten Stellung, um etwas zu sehen. Egal, was.
So hatte sich Sabrina ihren normalen Familienabend nicht vorgestellt. Sie versuchte trotzdem, den Film zu genießen. Jedenfalls das, was sie davon sehen und hören konnte.
„Martin, ich habe gesagt, dass ich das Popcorn haben will!“, zischte die Frau mit Hut laut, als ihr riesiger Ehemann sich damit vollstopfte.
„Hol dir doch selbst was, Veronica!“, antwortete er schließlich und schob ihre Hand weg. Sie stieß ihm den Ellenbogen in die Rippen und schnappte sich eine Handvoll Popcorn.
„Lass noch was für mich übrig, Dad“, sagte sein Sohn und beugte sich über seine Mutter, um seinem Vater eine Handvoll Popcorn abzunehmen.
Teilen schien nicht Martins Stärke zu sein. Er war mit seinem Popcorn ziemlich eigen. „Quentin, ich hab dich gefragt, als wir ankamen. Da wolltest du kein Popcorn, und jetzt kriegst du meins nicht.“
„Aber da hatte ich noch keinen Hunger“, jammerte Quentin. „Aber jetzt. Komm, Dad, gib schon her!“
Martin hatte Temperament, und offenbar reichte es ihm jetzt. „Du willst Popcorn? Hier!“, brüllte er und bewarf seine Frau und seinen Sohn damit wie ein Irrer.
Sabrinas Mund klappte auf. So ein kindisches Benehmen hatte sie noch nie gesehen – noch nicht mal in der Schule, wo das Bewerfen mit Essen zur Routine gehörte, wenn es nicht zu langweilig werden sollte in der Mittagspause. Ihre Tanten waren ähnlich erstaunt und auch jeder andere in unmittelbarer Umgebung. Hilda stand sogar auf und wollte der Frau dabei helfen, das Popcorn abzubrüsten. Doch Veronica brauchte Hildas Hilfe nicht. Sie und ihr Sohn Quentin verteidigten sich. Die beiden bewarfen Martin mit Gummibärchen, der lachte jedoch bloß und rief: „Ihr wollt Krieg? Ihr sollt Krieg haben!“ Und er beugte sich vor und griff nach seiner Limonade. Es war der Jumbo-Becher. Veronica und Quentin dagegen bewaffneten sich mit ihren Getränken und einem Arsenal von Süßigkeiten. Alles flog durch die Gegend! Und gleichzeitig beschimpften sie sich noch. Die Schlacht tobte.
Schnell rutschte Sabrina tief in ihren Sitz und deckte sich mit ihrer Jacke zu. Auf keinen Fall wollte sie von diesen Wahnsinnigen mit klebriger Limonade durchweicht werden. Sie war versucht, ihnen eine Lektion zu erteilen... ein kleiner Fingerzeig war alles, was dafür nötig war. Sie wusste, dass Hilda das Gleiche dachte. Doch ein Blick zu Zelda hinüber ließ sie diesen Gedanken gleich wieder aufgeben.
Außerdem war Sabrina sicher, dass inzwischen irgendjemand den Geschäftsführer gerufen haben musste – die gesamte vordere Hälfte des Kinos war unter Beschuss. Rufe wie: „Setzen Sie sich hin! Ruhe! Raus!“, klangen durch das Kino. Die drei erwiderten lediglich unfreundlich: „Kümmert euch um eure eigenen Angelegenheiten! Lasst uns in Ruhe!“ Und sie fuhren mit ihrer Schlacht fort.
Oben auf der Leinwand hatte Tom Cruise nicht die geringste Chance.
Gerade als Sabrina es wagte, unter ihrer Jacke hervorzulugen, erhaschte sie einen Blick auf den Jungen namens Quentin. Von hinten hatte sie schon seine blonden Locken bemerkt, die unter der Baseballkappe hervorquollen. Jetzt, wo sie sein Gesicht sehen konnte, musste sie unwillkürlich nach Luft schnappen. Sein glattes, rundes, träumerisches Gesicht war von blonden Locken umringt, seine Augen blitzten unter langen, dichten Wimpern. Er schenkte ihr sogar ein hinreißendes Lächeln (was für süße Grübchen!), bevor er seinen wütend tobenden Vater wieder mit Chips bewarf. Sabrinas Herz schlug schneller. Er war einfach umwerfend! Alles, was dieser Typ brauchte, war eine Charakter-Transplantation.
Schließlich, nach einer Ewigkeit, wie es schien, kam der Geschäftsführer mit ein paar Sicherheitsleuten den Gang hinunter, um den rüpelhaften Klan rauszuwerfen. Eine Weile dauerte das allerdings, weil Martin, Veronica und Quentin ihr Verhalten für völlig angemessen und normal hielten. Doch schließlich wurden sie aus dem Kino eskortiert. Aber Quentin gelang es noch, Sabrina ein umwerfendes Lächeln über die Schulter zuzuwerfen. Sie hatte das Gefühl, dieser ganze lächerliche Budenzauber wäre nur für sie veranstaltet worden. Doch das war natürlich völlig absurd.
Auf Wunsch der Zuschauer wurde der Film noch einmal von Anfang an gezeigt. Hilda blickte auf ihre Uhr. Und dann zu Zelda. Sabrina kapierte, was los war: Die drei Stunden waren um. Der selbstauferlegte Bann konnte aufgehoben werden. Die drei Hexen sorgten sofort für angenehmere Plätze, von denen aus sie den Film sehr genossen.
Als sie später das Kino verließen, beglückwünschten Hilda und Zelda Sabrina sogar zu ihrer Idee. „Lasst uns das öfter tun“, sagte Hilda. „Auf das Hexerei-Verbot sollten wir allerdings verzichten.“
„Abgemacht“, stimmte Sabrina zu. „Ihr hattet Recht. Normal zu sein wird absolut überschätzt.“
Trotzdem war Sabrina begeistert von dem heutigen Abend. Sie hatte etwas Cooles zu erzählen, wenn ihre Freunde in der Schule die unausweichliche Frage stellen würden: „Was hast du am Wochenende gemacht?“ Diesmal würde Sabrina die wirklich interessanten Dinge nicht unter den Teppich kehren müssen.


2. Kapitel
Und in Mr. Pools erster Stunde erzählte Sabrina ihren Freunden von den Erlebnissen des Sonntagabends. Beziehungsweise, sie versuchte es. Mr. Pool musste sich verspätet haben, und ohne ihren Aufpasser hatte die Klasse ein paar Minuten mehr Zeit, Erfahrungen auszutauschen. Die Gelegenheit wurde genutzt. Sabrina drehte sich zu Jenny Kelly um, ihrer besten Freundin, die am Tisch hinter ihr saß.
„Du wirst nicht glauben, was gestern Abend passiert ist, als ich mit meinen Tanten im Kino war...“, fing Sabrina an.
Doch in diesem Moment lehnte sich Libby Chessler, die alles andere als Sabrinas Freundin war, über den Gang und unterbrach sie: „Ratet mal, wer mit mir zum Valentinsball gehen will! Ich gebe euch einen Tipp: Larry Carson! Der Star-Quarterback aus dem Footballteam. Und gestern Abend bin ich mit ihm ins Kino gegangen. Ich bin schließlich nicht drauf angewiesen, dass meine altjüngferlichen Tanten...“
Libby wollte Sabrina immer übertrumpfen, und normalerweise gelang es ihr das auch. Libby mit ihren glänzenden langen dunklen Locken und hippen Klamotten war die beliebteste, bei den Jungs begehrteste Cheerleaderin der Westbridge High School. Und das wusste sie nicht nur, sie spielte es auch immer voll aus. Libby hatte Sabrina vom ersten Tag an nicht leiden können. „Freak, Versagerin und Hippie“ waren ein paar der weniger phantasievollen Titel, mit denen Libby Sabrina routinemäßig bedachte. Ganz selten gestattete Sabrina sich, Libby den gestreckten Zeigefinger zu zeigen.
Jenny dagegen war vom ersten Tag an mit Sabrina befreundet gewesen, und sie waren die besten Freundinnen geworden. Jenny war total natürlich und völlig bodenständig, ihre Locken waren undressiert, ihre Kleider so normal wie ihr Verhalten. Sabrina und Jenny konnten alles miteinander besprechen – naja, fast alles. Sie ließen Libby ein paar Minuten angeben und wandten sich dann wieder einander zu.
„Also, was wolltest du gerade vom Kino erzählen, Sabrina?“, fragte Jenny ehrlich interessiert.
Sabrina warf einen Blick auf die Uhr: Die Stunde hätte vor fünf Minuten beginnen sollen, und Mr. Pool war immer noch nicht aufgetaucht. Eine Vertretung oder eine Durchsage über den Lautsprecher schien es auch nicht zu geben. Das war seltsam. Doch so hatte Sabrina Zeit genug, Jenny alles über den Familienkrach der bizarren Truppe im Kino zu erzählen. Sabrina konnte ihr Lächeln nicht unterdrücken, als sie Quentin beschrieb.
„Er war so süß, Jenny... und wie der Rest seiner Familie... absolut fürchterlich!“
Jenny seufzte. „Ist das nicht immer so? Die süßen Jungs wissen, wie sie wirken, und nutzen es aus. Und das macht sie dann völlig fies.“
„Naja, nicht alle sind so“, antwortete Sabrina schnell und warf einen Blick zu Harvey hinüber. So wie sie am ersten Tag eine Freundin und eine Rivalin gefunden hatte, hatte sie sich auch zum ersten Mal verliebt: Harvey Kinkle war ein supersüßer Typ und keineswegs fies. Harvey war nett und bescheiden. Er hatte überhaupt keine fiese Ader und kam mit allen gut aus. Im Augenblick unterhielt er sich angeregt mit dem Schulstreber Melvin Bibby.
Harvey war außerdem ein Sportler – zwar kein Star wie Larry, doch vielleicht würde er eines Tages mal von der Ersatzbank kommen, wenn er hart genug daran arbeitete. Harvey und Sabrina hatten immer viel Spaß miteinander, sie hörten zusammen Musik, spielten Tischfußball und hingen nach der Schule in der Slicery rum. Sie hatten als gute Freunde angefangen und schienen für immer auf der platonischen Ebene festzuhängen. Der größte Haken an ihrer Beziehung war Harveys Ahnungslosigkeit. Er schien nicht zu begreifen, dass Sabrina ihn wirklich und ganz echt mochte – und dass er für sie genauso empfand. Es hatte Monate gedauert, bis er die Zeichen gesehen hatte, und noch Wochen, bis er darauf reagierte. Als er es schließlich doch tat, wurde ihrer Beziehung ein weiterer Stein in ihren Weg gelegt: Sabrinas Kuss hatte Harvey in einen Frosch verwandelt!
Nun, im Leben eines Teenagers waren viele Klippen zu umschiffen. Wenn wahre Liebe jedoch auf Freundschaft basiert, kann sie alles überstehen, sogar eine zeitweilige Amphibitis, das jedenfalls fand Sabrina heraus. Jetzt waren die beiden so beinahe offiziell zusammen. Harvey hatte sie zwar nicht gefragt, doch Sabrina war sich sicher, dass sie mit ihm zum Valentinsball gehen würde. Es waren noch ein paar Wochen bis dahin, und langes Planen gehörte nicht zu Harveys Stärken.
Plötzlich störte Jennys Stimme Sabrina aus ihren Gedanken auf. Sabrina sah ihre Freundin an. Jenny hatte einen seltsamen Ausdruck im Gesicht. „Dieser Junge aus dem Kino – hast du nicht gesagt, er hätte blonde Locken?“
„Eher golden“, sagte Sabrina.
„Und glitzernde blaue Augen?“
„Unter unglaublich langen Wimpern“, antwortete sie, als sie an seinen Blick dachte.
„Grübchen, Lederjacke, umgedrehte Baseballkappe?“ Jenny hakte alle Punkte ab, die Sabrina gerade beschrieben hatte. „Noch was, an das du dich erinnerst?“, wollte sie wissen.
Warum war Jenny so interessiert daran? Es war schließlich nicht so, dass sie diesen Typen noch mal treffen wollte, so, wie er sich benommen hatte. Und sie würde ihn sicher auch nie wiedersehen...
„Woher kommt dieses klinische Interesse, Jenny?“
„Ich war nur neugierig... sah er vielleicht ungefähr...“ Jenny deutete direkt nach vorn, und Sabrina wirbelte auf ihrem Stuhl herum, „so aus??“
Dort stand Quentin.
In Fleisch und Blut. Er trug die gleiche Lederjacke über einem Jeanshemd und hielt etwas unterm Arm, das einem Geigenkasten glich. Goldene Locken umrahmten sein engelsgleiches Gesicht. Er war einfach umwerfend süß. Eine Tatsache, die dem weiblichen Teil der Klasse nicht entging, denn die Unterhaltungen brachen mitten im Satz ab.
Er stand neben Mr. Pool, der von der plötzlichen Aufmerksamkeit der Klasse etwas überrascht schien. Mr. Pool mit seiner lässigen Art war Sabrinas Lieblingslehrer. „Tut mir Leid, dass ich zu spät komme“, sagte er, „aber ich wurde zum Direktor gerufen, um unseren neuen Mitschüler persönlich in die Klasse zu führen. Ich möchte euch allen Quentin Pid vorstellen. Quentin ist ein Austauschschüler. Er kommt aus Griechenland...“
Aus Griechenland? Sein Englisch war gestern Abend perfekt gewesen. Sabrina wurde immer verwirrter. Und er ist so blond! Waren Griechen nicht normalerweise dunkelhaarig?
„Dies ist sein erster Tag an unserer Schule“, erklärte Mr. Pool, „und dies ist seine erste Stunde. Also liegt es an euch, ihm einen guten Eindruck von Westbridge zu vermitteln. Jetzt suchen wir einen Platz für dich, Quentin, und dann besorgen wir dir einen Partner, der dich auf den Stand unseres Unterrichts bringt.“
Als Mr. Pool Quentin zu einem leeren Platz führte, richtete sich der Blick des Jungen auf Sabrina. Und er machte es wieder: Er schenkte ihr dieses verwirrende Lächeln. Es raubte ihr den Nerv. Diese Grübchen!
„Hmmm“, murmelte Jenny, „sieht so aus, als ob er sich an dich erinnert, Sabrina.“
„An dich erinnert? Von wann?“ Libbys Radarschirme gingen auf Empfang. Sie mischte sich ins Gespräch ein. „Du kennst ihn? Wieso hast du nichts gesagt?“, wollte sie ungeduldig wissen.
Sabrina warf ihr einen genervten Blick zu. „Ich habe nicht gesagt, dass ich ihn kenne. Ich wollte sagen, dass ich ihn gestern Abend gesehen habe. Als ich mit meinen altjüngferlichen Tanten im Kino war...“
Nachdem Mr. Pool Quentin einen Platz zugewiesen hatte, ging er schnell wieder nach vorn ans Lehrerpult und blätterte in seinen Notizen. „Mal sehen. Sabrina, du bist meine beste Schülerin – könntest du unserem neuen Schüler Nachhilfe geben?“
Bevor Sabrina antworten konnte, schoss Libbys Arm schon in die Höhe. Sie wartete nicht darauf, aufgerufen zu werden, sondern platzte gleich heraus: „Ich werde Quentin unterrichten, Mr. Pool. Ich habe mehr Zeit als Sabrina. Sie muss sich um ihre... alten Tanten kümmern. Außerdem habe ich nur Einsen. Und ich könnte dafür garantieren, dass Quentins erster Eindruck von unserer Schule der Beste ist. Ich kenne praktisch jeden... der wichtig ist... und könnte ihn vorstellen.“
Mr. Pool zuckte die schmalen Schultern. „Naja, wenn du unbedingt willst, dann nur zu.“ Libby bedachte Sabrina mit einem selbstzufriedenen Grinsen.
Sabrina wusste nicht, was sie davon halten sollte. Na klar, sie war wütend auf Libby – aber warum? Quentin war fürchterlich. Sie hätte niemals seine Nachhilfelehrerin sein wollen. Sollte Libby doch glauben, sie wäre im Vorteil. Sie würde sich schon wundern, wenn Quentin sein wahres Gesicht zeigte.
Doch so komisch es war, Sabrina musste sich stattdessen wundern. Im Laufe des Tages opferte Libby sich praktisch völlig für den süßen, neuen Austauschschüler auf und stellte ihn überall vor – auf ihre Weise.
Bevor es zum Schulschluss klingelte, hatte Quentin Libbys ständige Begleiterinnen Jill und Cee Cee kennengelernt, die gesamte Cheerleader-Truppe und mehrere Mitglieder des Footballteams. Libby bestand darauf, dass Quentin beim Mittagessen mit den angesagten Leuten am Tisch saß, und sie sorgte sogar dafür, dass er ein Schließfach genau neben ihrem bekam – auch wenn das bedeutete, dass einige Leute mit ihren Sachen woandershin mussten.
Soweit Sabrina es beurteilen konnte, benahm sich Quentin die ganze Zeit wie ein perfekter Gentleman. Er honorierte Libbys Bemühungen mit Charme und Dankbarkeit und entschuldigte sich bei allen Schülern, deren Schließfächer seinetwegen verlegt werden mussten. Keine Spur vom quengelnden, respektlosen, Nahrungsmittel werfenden Flegel aus dem Kino.
 
Er hatte seinen schlechten Charakter noch immer nicht gezeigt, als die Woche sich dem Ende näherte. Quentin war in der Schule sehr beliebt. Die anderen Schüler wurden von ihm angezogen wie die Bienen vom Honig. Und Quentin schien seine Rolle zu genießen – allerdings nicht auf unangenehme Weise. Er war einfach charmant.
Und zwar derartig, dass alle Lehrer im Unterricht unglaublich nachsichtig mit ihm waren. Nach seiner ersten Woche war sein Englisch schon perfekt. In Griechenland war er angeblich auf eine teure Privatschule gegangen, die offenbar viel besser war als Westbridge. Doch nachdem, was Sabrina hörte, brauchte er keine besonderen Leistungen zu vollbringen. Er konnte bei Arbeiten fehlen und Hausaufgaben verspätet und unvollständig abgeben. Mr. Pool erlaubte ihm sogar, ein Laborexperiment nicht mitzumachen. Er sagte, Quentin könne stattdessen am Freitag einen Einzeltest schreiben.
Die gesamte weibliche Schülerschaft von Westbridge schien von dem Austauschschüler begeistert zu sein. Quentin war eine Attraktion für die Mädchen – die halbe Schule war in ihn verliebt. Sabrina hatte gehört, dass es bereits ein zähes Ringen darum gab, wer mit ihm zum Valentinsball gehen würde. Von diesem Wettstreit war Libby ironischerweise ausgeschlossen.
„Libby hat sich aber keinen Gefallen getan, als sich mit Larry verabredet hat“, bemerkte Sabrina, als sie und Jenny am Donnerstag während der Mittagspause über den Schulhof spazierten.
„Zum ersten Mal hat Libby sich selbst ausmanövriert“, stimmte Jenny zu und sagte ganz beiläufig: „Wodurch Quentin uns überlassen bleibt.“
Sabrina hielt abrupt an. „Uns? Du denkst doch nicht etwa daran, ihn zu fragen, Jenny? Nicht nach allem, was ich dir erzählt habe!“
Von allen Mädchen, die Sabrina kannte, war Jenny die Letzte, die sich wegen seines Aussehens in einen Jungen verliebte. Die gutherzige, wahrheitsliebende, zarte Jenny war nicht der Typ, der sich in süße Jungs verliebte: So was war einfach gegen ihre Prinzipien. „Das Aussehen hat gar nichts zu bedeuten. Was zählt, ist in seinem Herzen, seiner Seele und seinem Geist“, sagte Jenny immer. Sabrina bewunderte Jennys Idealismus, auch wenn es dadurch für ihre beste Freundin schwer war, in der Highschool einen Freund zu finden.
Jenny schürzte die Lippen. „Lass es mich so ausdrücken. Ich vertage mein Urteil darüber. Quentin ist jetzt weniger als eine Woche hier – und bisher war er ein absoluter Schatz. Wenn ich nicht schnell reagiere, schnappt ihn jemand weg.“
Sabrina wollte Jenny gerade daran erinnern, dass Quentin ein Flegel der Sonderklasse war, als ihr jemand von hinten auf die Schulter klopfte. Den Bruchteil einer Sekunde lang dachte sie, es könne vielleicht Quentin sein.
Sie zuckte zusammen, als sie Harvey sagen hörte: „Wer schnappt hier wen weg?“ Er begleitete die Mädchen und Sabrinas Gesicht hellte sich schnell wieder auf. Harvey trug ein riesiges Sweatshirt und ziemlich locker hängende Jeans. Er sah heute besonders süß aus.
„Oh, Jenny redete gerade von Quentin. Offenbar gibt es irgendeinen dummen Wettstreit darum, wer mit ihm zum Ball am Valentinstag geht.“
In gewisser Hinsicht war Sabrina froh, auf diese Weise unauffällig das Gespräch auf den Ball zu bringen. Vielleicht würde Harvey merken, dass es nur noch ein paar Wochen bis dahin waren und er sie noch nicht offiziell gefragt hatte. Doch statt zu sagen: „Wo du gerade vom Ball sprichst, Sab“ – so nannte Harvey sie oft, und Sabrina fand es süß – „hoffe ich doch, dass wir zusammen hingehen“, kramte er in seinem Rucksack, zog eine Tüte Chips heraus und sagte: „Das überrascht mich gar nicht. Die Mädels sind ja völlig verrückt nach dem Kerl.“
Und die drei machten es sich auf ihrer Lieblingsbank bequem. „Könnt ihr es fassen?“, sagte Sabrina. „Ich meine, er ist kaum eine Woche hier. Und wie ich euch beiden erzählt habe, kennt ihn bisher keiner richtig.“
Natürlich hatte Sabrina auch Harvey von ihrem Kinoabend erzählt, doch er schien ihr ebenso wenig zu glauben wie Jenny. Harvey beurteilte Quentin nach seinem Auftreten: er war einfach ein cooler Typ. Keiner der Jungs an der Schule schien sich von diesem heißen Neuankömmling bedroht zu fühlen und erstaunlicherweise benahm sich niemand in seiner Gegenwart wie ein Idiot.
Nur Sabrina blieb misstrauisch. Und sie wollte beweisen, dass Quentin nicht das war, was er vorgab zu sein. Sie wandte sich an ihre Freunde und fragte: „Wie kommt es, dass er nie seine Jacke auszieht – er hat sie bisher jeden Tag getragen!“ Okay, Sabrina wusste, dass das ein lahmer Vorwurf war, doch mehr hatte sie nicht auf Lager.
Harvey zuckte die Achseln und knusperte weiter seine Chips. „Hey, es ist eine echt coole Jacke. Wenn ich so eine hätte, würde ich sie wahrscheinlich auch die ganze Zeit tragen.“
Jenny fegte Sabrinas Einwand vom Tisch. „Was hat denn seine Jacke damit zu tun? Vielleicht ist er einfach unsicher. Vielleicht ist das so, wie sich an einem Teddybären festzuhalten. Es ist seine erste Woche an einer neuen Schule – in einem völlig neuen Land. Gib ihm eine Chance, Sabrina.“
Überlasst es Jenny, die tiefere Bedeutung der Dinge zu ergründen, dachte Sabrina. Doch sie wusste, was sie gesehen hatte. Nicht nur, dass Quentin sich im Kino wie ein Flegel aufgeführt hatte, er hatte es auch genossen, seine Eltern zu quälen. Er hatte es herrlich gefunden, unverschämt und rüpelhaft zu sein. Hatte sein Lächeln ihr nicht genau das gestanden? Nein, sie würde dem Quentin-Pid-Fanclub nicht beitreten. Sie versuchte an etwas anderes zu denken, das seinen schlechten Charakter eindeutig zeigte.
„Okay, vergesst die Jacke. Was ist in diesem komischen Koffer, den er immer mit sich rumträgt? Spielt er vielleicht Geige oder so was?“
Harvey wusste die Antwort. „Das ist kein komischer Koffer, Sab. Es ist ein Bogenkasten. Darin sind sein Bogen und seine Pfeile. Er ist im Bogenschützen-Team.“
„Wirklich?“ Jenny schien beeindruckt. „Er ist ein Sportler? Er sieht wirklich ziemlich kräftig aus.“ Fast geriet sie ins Schwärmen.
Doch Sabrina nahm ihm das nicht ab. „Wartet mal. Ich habe unser Bogenschützen-Team gesehen. Und ihre Bogen würden niemals in diesen Koffer passen – der ist viel zu klein.“
Harvey zuckte die Achseln. „Er benutzt seine eigene Ausrüstung, die er aus Griechenland mitgebracht hat. Der Trainer hat gesagt, er hätte darauf bestanden. Und schließlich ist es nicht Vorschrift, dass er die normale Schulausrüstung benutzen muss. Außerdem wurde er gestern zum Mannschaftskapitän gewählt.“
Das war alles total einleuchtend, aber Sabrina wollte nicht aufgeben. „Bogenschießen? Ist das nicht unsere peinlichste Mannschaft? Ich meine, wenn er so eine Sportskanone ist, warum geht er nicht ins Football Team? Dort ist der Ruhm zu holen.“
Harvey schüttelte den Kopf. „Was ist mit dir, Sabrina? So kenne ich dich gar nicht. Warum bist du so fest entschlossen, ihn nicht zu mögen? Nur wegen eines einzigen Vorfalls im Kino? Und so wie du es erzählt hast, klingt es eher so, als wären seine Eltern die Verrückten gewesen. Vielleicht hat er nur auf sie reagiert – wenn er es überhaupt war.“
„Wenn er es war?“ Sabrina war verwirrt. „Ihr glaubt, ich wüsste nicht, was ich gesehen habe?“
Jenny stimmte Harvey zu. „Wirklich, Sabrina, Harvey hat Recht. Verhält sich nicht jeder im Beisein seiner Eltern anders? Ich meine, die meisten Eltern haben die Fähigkeit, das Schlimmste aus uns herauszuholen. Vielleicht war das, was du gesehen hast, nur ein vorübergehender Aussetzer. Es muss schwierig sein, in ein neues Land zu ziehen. Vielleicht waren sie alle angespannt, und das kam eben im Kino raus. Vielleicht ist es sogar einfach nur ein kultureller Unterschied: Die Griechen finden es vielleicht völlig normal, sich im Kino anzuschreien. Wenn er es denn wirklich war.“
„Wenn er es wirklich war? Kultureller Unterschied? Jenny! Harvey! Jetzt macht aber mal einen Punkt!“
Doch ihre beiden besten Freunde waren nicht zu überzeugen. „Er ist unschuldig, bis seine Schuld bewiesen ist, Sabrina“, sagte Jenny. „Das ist es, was unser Land so großartig macht.“ Und dann klatschten Jenny und Harvey tatsächlich triumphierend ihre Handflächen gegeneinander!
Sabrina fühlte sich immer frustrierter. „Sind es Beweise für seine Flegelhaftigkeit, die ihr wollt? Okay, ihr werdet Beweise bekommen.“


3. Kapitel
Sabrina wusste, dass sie ein wenig fanatisch wurde, aber sie war entschlossen, Quentin dazu zu bringen, sein wahres Gesicht zu zeigen. Es war ihr irgendwie wichtig. Als sie ihren Tanten erzählte, dass der Kino-Flegel in ihrer Schule aufgetaucht war und sich völlig anders verhielt, waren Hilda und Zelda keineswegs so misstrauisch wie Sabrina.
„Vielleicht hatten er und seine Eltern nur einen schlechten Abend“, meinte Zelda. „Sterbliche können sich manchmal schrecklich daneben benehmen, dann packt sie die Reue und sie kriegen sich wieder ein. Das passiert ständig.“
„Das passiert Hexen auch“, fügte Hilda hinzu. „Denkt nur daran, wie oft Drell schon so was gemacht hat.“ Drell war der Schrecken erregende, mächtige Vorsteher des Hexenrates, doch Hilda bezog sich nicht auf die manchmal ziemlich überspannten Gesetze, die er erließ. Sie spielte auf seine sprunghafte romantische Beziehung zu ihr an. Sogar vor dem Altar hatte er sie schon einmal stehenlassen.
„Leider hat unser machiavellistischer Anführer seine schlechteste Entscheidung immer noch nicht rückgängig gemacht – nämlich die, mich in einen Kater zu verwandeln“, schniefte Salem.
Sabrinas Familie hatte die sehr nervige Angewohnheit, ständig das Thema zu wechseln.
 
Sabrina beschloss, Quentin herauszufordern. Doch irgendetwas hielt sie davon ab, dies in aller Öffentlichkeit zu tun. Es war besser, allein mit ihm zu sein. Allerdings machte Libby das ziemlich unmöglich. Dann fiel Sabrina der Test ein, den Mr. Pool ihm in Aussicht gestellt hatte. Nach der achten Stunde am Freitag würde Quentin im Biologieraum sein. Sie beschloss zu warten, bis er mit der Arbeit fertig und Mr. Pool gegangen war.
Doch als Sabrina durch das Fenster in der Tür zum Biologieraum spähte, war kein Mr. Pool zu sehen. Der blonde neue Schüler war allerdings da – allein. Quentin saß an seinem Tisch und starrte aus dem Fenster. Er trug immer noch seine Lederjacke und die umgedrehte Baseballkappe, und sein ständiger Begleiter, der Bogenkasten, stand zu seinen Füßen. Seinen Bleistift hielt er zwischen Daumen und Zeigefinger – als wolle er gerade damit werfen. Ein Fragebogen lag vor ihm auf dem Tisch. Sabrina nahm an, dass Quentin mit dem Test fertig war, und betrat das Klassenzimmer. Er schien sie zuerst nicht zu hören oder ihr Näherkommen nicht zu bemerken.
Sabrina sprach ihn hastig an. „Hi, Quentin. Ich glaube, ich bin wohl die Einzige an der Schule, die dich noch nicht offiziell in Westbridge willkommen geheißen hat. Und natürlich in Amerika.“
Er wirbelte herum, doch sein Gesicht zeigte keinerlei Überraschung. Unwillkürlich hielt Sabrina die Luft an. Er war... sie versuchte die richtigen Worte zu finden... nicht gutaussehend im klassischen Sinne. Eher... wunderschön. Auf ätherische, traumhafte Weise. Seine Worte holten sie in die Realität zurück.
„Sabrina“, sagte er mit leiser, verschwörerischer Stimme, während er sich in seinem Stuhl zurücklehnte. „Endlich. Ich habe mich schon gefragt, wie lange du brauchen würdest, zu mir zu kommen. Aber ich muss zugeben, dass ich gedacht habe, deine Haare wären viel länger.“
Zu dir kommen? Sabrina war verwirrt. Meine Haare wären länger? Sie versuchte ihre Verwirrung nicht zu zeigen und fuhr mit den Fingern durch ihr glattes, blondes, schulterlanges Haar. Sie entschied sich für eine lockere Antwort. „Naja, es ist etwas schwierig, in deine Nähe zu kommen, Quentin. Ich musste praktisch eine Nummer ziehen.“
Er antwortete nicht auf ihre Bemerkung. Plötzlich fühlte sie sich fehl am Platz. „Also, äh, Mr. Pool hat gesagt, du kommst aus Griechenland. Wofür ist Pid eine Abkürzung? Für Pideapolis oder so?“
Quentins leicht schräg gestellte Augen blitzten, als er sie anblickte. Es machte sie nervös. „Es ist überhaupt keine Abkürzung, Sabrina. Und wie heißt du?“
Diese Unterhaltung entwickelte sich in Sekundenschnelle von ungemütlich zu seltsam. Fast verteidigend sagte sie: „Sabrina Spellman. Aber das ist nicht überraschend. Es ist ein total amerikanischer Name, passt zu mir. Ich bin ein total amerikanisches Mädchen.“
„Bist du das wirklich?“, fragte Quentin neugierig und blickte sie immer noch an. „Irgendwie finde ich das nicht. Ich muss dir ein Geständnis machen, Sabrina Spellman. Ich glaube, du hast mich verzaubert...“
Sabrinas Knie gaben plötzlich nach. Er konnte doch nichts wissen! Sie klammerte sich an dem Tisch fest, der am nächsten stand.
Falls Quentin ihre Panik bemerkte, zeigte er es zumindest nicht. „Was ich damit meine, ist, dass ich dich wirklich mag, Sabrina Spellman.“
Schnell riss sie sich zusammen. „Oh, das ist wirklich sehr nett, Quentin, aber hör mal, lass uns offen zueinander sein. Ich habe dich im Kino gesehen... und du mich. Ich weiß, dass du nicht so... naja... nett bist, wie jeder glaubt. Stimmt’s?“
Plötzlich war Sabrina nicht mehr sicher, was sie von Quentin halten sollte. Besonders weil er kicherte. „Ist denn irgendjemand von uns der, für den man ihn hält?“
Wieder hielt Sabrina sich am Tisch fest. Was sagte er da? Quentin gab ihr keine Gelegenheit zu antworten. „Das war natürlich eine rhetorische Frage. Aber, wie ich schon sagte, Sab... ist es okay, wenn ich dich Sab nenne? Ich mag dich wirklich und würde mich sehr geehrt fühlen, wenn du mit mir zu diesem Ball am Valentinstag gehen würdest.“
Diesmal musste Sabrina sich setzen. Sie traute ihren Beinen nicht mehr. Sie träumte doch wohl, oder etwa nicht? Dies war die unwirklichste Unterhaltung, die sie je geführt hatte – und das wollte eine Menge besagen. Sie hatte immerhin schon andere Welten besucht. Sie betrachtete Quentin. Sein engelhaftes Gesicht schien ganz unschuldig und offen. Er wartete wirklich auf eine Antwort.
Sabrina riss sich zusammen. „Also, Quentin – mir wäre es lieber, wenn du mich nicht Sab nennen würdest. Es ist eine Art Kosename, den mein Freund mir gegeben hat. Und außerdem kennst du mich noch gar nicht. Wie kannst du mich da überhaupt mögen? Ich dagegen habe dein unmögliches Verhalten im Kino beobachtet und...“
Quentins Kiefer klappte herunter. Seine Augen wurden groß. Sabrina wusste nicht genau, worauf das eine Reaktion war, doch plötzlich wirkte Quentin wie unter Schock.
„Du... du hast... einen... Freund? Aber das ist... unmöglich“, stammelte er.
Sabrina wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Libby hatte ihm vermutlich erzählt, dass sie eine solche Versagerin war, dass sie keinen Freund haben konnte. Aber hatte Quentin nicht gerade gesagt, dass er sie mochte? Also konnte er nicht viel auf Libbys Gerede geben. Warum war er dann so schockiert? Vielleicht war er einfach total verliebt in sie und entsetzt zu hören, dass sie nicht mehr frei war? Hatte er sie nicht ein paar Mal mit einem umwerfenden Lächeln bedacht? Zum ersten Mal im Kino?
Ernsthaft sagte sie: „Hör mal, Quentin, es tut mir Leid, dich zu enttäuschen.“
Plötzlich lag in Quentins Stimme eine Mischung aus Niedergeschlagenheit und Beunruhigung, er trommelte mit den Fingern auf den Tisch und fragte leise: „Wer... wer ist es? Wer ist dein Freund?“
Sabrina war nicht sicher, wie sie ihm antworten sollte. Doch ein winziger Teil von dem Freak, den sie im Kino erlebt hatte, war bereits erkennbar. Wenn sie ihm antwortete, konnte sie vielleicht den Rest auch noch herauslocken und ihren Freunden beweisen, dass sie Recht gehabt hatte. Sabrina holte tief Luft. „Sein Name ist Harvey Kinkle“, antwortete sie vertrauensvoll. „Und ich werde mit ihm zum Ball gehen.“
„Hat er dich schon gefragt?“ Quentins engelsgleiches Gesicht begann sich zu röten.
„Noch nicht. Aber es ist ja noch etwas hin. Er wird es schon tun.“
Quentin ließ sich nicht gehen. Sein Gesicht blieb gerötet, erstaunt, erzürnt. Abrupt griff er nach seinem Bogenkoffer, sprang auf und stürmte aus dem Raum. Doch nicht, ohne im Weggehen noch eine Bemerkung fallen zu lassen. „Du kannst einfach keinen Freund haben, Sabrina. Das ist unmöglich. Sei also nicht überrascht, wenn dieser Harvey dich nicht zum Ball bittet.“
Quentin klang beinahe... verzweifelt.
 
Quentin Pid war alles andere als glücklich. Er konnte mit Frustration nicht umgehen. Als er in sein neues Zuhause an der Mount Olympus Lane kam, explodierte er vor der ersten Person, die er sah: seiner Mutter. Veronica Pid lag genüsslich ausgestreckt auf einem Sofa und las „Männer sind vom Mars, Frauen sind von der Venus“. Ach Gott, dachte sie, sind die Leute hier jetzt erst darauf gekommen? Wie weit leben die eigentlich hinter dem Mond? Sie bemerkte kaum, dass ihr Sohn ins Haus stürmte. Bis Quentin sich seine Mütze vom Kopf riss und sie mit solcher Wucht in ihre Richtung warf, dass ihr beinahe das Buch aus der Hand fiel. Er schmiss seinen Bogenkasten auf dem Boden und lief im Zimmer auf und ab. „Das funktioniert so nicht!“
Seine Mutter nahm eine amüsierte Haltung ein. Vorsichtig legte sie ihr Buch hin und betrachtete ihren wütenden Sohn. Er hatte so viel von seinem Vater. Sie klopfte auf ein Kissen und murmelte sanft: „Komm her, Quentin, was hast du für ein Problem? Ich bin sicher, dass wir eine Lösung finden.“
Grollend warf sich Quentin auf die Couch. „Sie mag mich nicht. Sie ist die Einzige in der ganzen Schule, die mich nicht mag. Und sie hat einen Freund – das war nicht geplant!“
Veronica hob ihre säuberlich gezupften Augenbrauen. „Einen Freund? Hmmm. Du hast Recht. Das war nicht Teil des Plans. Doch vielleicht haben sich die Dinge geändert, seit wir zuletzt hier waren. Unsere Informationen könnten veraltet sein. Nun, mein Sohn, du musst eben einen Weg finden, damit umzugehen. Irgendeinen Weg.“
 
In Sabrinas Kopf drehte sich alles, als sie den Biologieraum verließ. Was meinte Quentin damit: Sei nicht überrascht, wenn dieser Harvey dich nicht zum Ball bittet? Quentin kannte Harvey doch kaum. Wie konnte er ihn davon abhalten, sie zu fragen?
Bevor sie nach Hause ging, schaute Sabrina in der Slicery vorbei, wo Harvey und Jenny sich bereits eine Pizza teilten. Sie hätte ihnen gern von ihrem Zusammentreffen mit Quentin erzählt, wie er beinahe ausgeflippt war, doch der, der seinen Zorn erregt hatte, war schließlich Harvey. Und es war um den Ball gegangen, zu dem er Sabrina noch nicht gebeten hatte. Es wurde allmählich zu kompliziert. Sie beschloss, nicht mehr daran zu denken und mit ihren beiden besten Freunden ein ganz normales Pizza-und-Tischfußball-Fest zu feiern.
 
Tatsächlich konnte sie Quentin das ganze Wochenende in die hinterste Ecke von ihrem Kopf verbannen. Sabrina musste einen riesigen Berg an Hausaufgaben bewältigen, und sie hatte versprochen, mit Jenny ins Einkaufszentrum zu gehen. Nicht dass Sabrina jemals Kleidung einkaufen musste. Wenn es darum ging, sich neu einzukleiden, überließ sie sich ganz ihrem Zeigefinger. Das war ihr erster Erfolg beim Einsatz von Zauberei gewesen. Immerhin war sie ein Teenager. Doch mit Jenny ins Einkaufszentrum zu gehen machte Spaß. Guten, sauberen, normalen Spaß. Sabrina kaufte sogar eine Valentinskarte für Harvey.
Außerdem war Quentin nicht ihr Problem. Wenn irgendeins von den anderen Mädchen ihn unbedingt mögen wollte, sollte sie doch. Wenn er es auf sie abgesehen hätte, dann würde sie ihm schon den Kopf zurechtrücken – und basta. Und am Sonntagabend fand sich Harvey tatsächlich vor ihrer Tür mit einem Strauß Blumen ein, den man wohlwollend als „zerrupft“ bezeichnen konnte.
Sabrina war überglücklich ihn zu sehen. „Hey, komm doch rein. Sind die für mich?“
Aus irgendeinem Grund wirkte Harvey nervös. Er murmelte: „Äh ja... ich war nicht sicher... ich habe sie auf dem Weg hierher für dich gepflückt. Ich weiß, sie sind nichts Besonderes, aber...“
Sabrina erlöste ihn sofort aus seiner misslichen Lage. „Sie sind wunderschön, Harvey, wirklich! Wie nett von dir!“
Sabrina nahm das kleine Unkrautbündel und brachte es in die Küche, wo sie schnell auf eine Vase deutete und dem Strauß noch ein paar Veilchen und farbenprächtige Narzissen hinzufügte. Jetzt sehen sie viel besser aus, dachte sie glücklich. Als sie wieder ins Wohnzimmer kam, hockte Harvey auf der untersten Stufe der Treppe, die zu ihrem Zimmer hinauf führte. Harvey saß oft da, wenn er nicht sicher war, ob er bleiben oder gehen sollte.
„Also, was machen wir, Harvey? Hast du Lust, ein Computerspiel auf meinem Laptop zu spielen?“
„Das wäre toll, Sab. Aber ich kann nur ein paar Minuten bleiben.“ Harvey erklärte, dass er versprochen hatte, seiner Mom das Auto zurückzubringen – oder etwas in der Art. Harvey war nicht eben der Geradeheraus-Typ, vor allem wenn er nervös war. Aber er war so nett und er war derjenige, bei dessen zufälliger Berührung ihr ganzer Körper von einem Kribbeln durchströmt wurde. Und dessen schüchternes Lächeln sie wärmte wie der erste Sonnenstrahl im Frühling. Also setzte sie sich neben Harvey auf die unterste Stufe und hörte ihm zu.
Schließlich kam Harvey auf den Grund seines Besuchs zu sprechen. „Ich wollte nur sichergehen, dass du noch mit mir auf den Ball gehen willst. Ich weiß, dass ich nicht der beste Tänzer bin, aber...“
Sabrina sprang von der Stufe auf. „Natürlich will ich noch mit dir hingehen. Mit wem denn sonst?“
„St-äh-stimmt“, stotterte Harvey, während er aufstand und zur Tür ging. „Und ich will auch mit niemand anderem hingehen. Also... äh... ich schätze, das war’s dann. Cool! Bis morgen in der Schule!“
Sabrina und Harvey gaben sich die Hand. Ein angenehmes Kribbeln durchlief ihren Körper.


4. Kapitel
„Wo gehen denn alle hin?“, fragte Sabrina zumindest vier Leute, die am Montagmorgen an ihr vorbei liefen. Es schien, als ob die gesamte Schule etwas wusste, von dem sie keine Ahnung hatte. Alle liefen zur Sporthalle. Niemand gab ihr eine Antwort, bis sie Jenny einholte. Ihre beste Freundin blieb stehen und berichtete ihr die Neuigkeiten.
Atemlos keuchte Jenny: „Es ist wegen Quentin. Über das Wochenende hat er das gesamte Bogenschützen-Team zusammengetrommelt. Sie machen in der Sporthalle eine Vorführung – und geben bekannt, dass sie am Landesturnier teilnehmen wollen! Direktor Conroy hat die erste Stunde verschoben, damit alle daran teilnehmen können. Es ist eine Riesensache, Sabrina, komm!“
Was? Und das alles war am Wochenende passiert? Sie hatte nichts davon gehört. Sabrina beschleunigte ihren Schritt, um mit Jenny mitzuhalten.
„Wie konnten sie denn so schnell gut genug werden, um am Landesturnier teilzunehmen?“, fragte sich Sabrina laut, als sie und Jenny in die bereits volle Turnhalle kamen. „Unser Bogenschützen-Team hat im letzten Semester beim Wohlfahrts-Turnier gegen die Mittelschule verloren.“
Jenny zuckte die Achseln und suchte nach ihren anderen Freunden. „Wir müssen jetzt nicht darüber diskutieren, Sabrina, wir müssen nur einen Platz finden und zusehen, wie die Pfeile ins Schwarze treffen!“
Sabrina wusste darauf keine Antwort. Jenny zog sie hinter sich her zur ersten Reihe, wo Harvey, Libby, Jill, Cee Cee, Larry und sogar Melvin und seine Strebertruppe hockten. Auch alle Lehrer waren anwesend – Sabrina winkte Mr. Pool zu, der ein paar Reihen weiter oben neben Miss Ehrenhart, ihrer Hauswirtschaftslehrerin, saß.
Auf der anderen Seite der Halle, unter dem Basketballkorb, hatte Trainer Robbins eine Reihe von Zielscheiben aufgestellt. Das Bogenschützen-Team bestand aus einer Gruppe von acht Jungs und einem Mädchen, der sommersprossigen Rebecca Larson. Alle hatten sich in anderen Sportteams beworben, doch keines hatte sie aufnehmen wollen. Nur das Bogenschützen-Team war übrig geblieben: Da nahmen sie einfach jeden. Die neun Schützen standen beschämt auf der Seitenlinie, umklammerten ihre Bogen und lauschten: Quentin feuerte sie offenbar an. Er sah mehr aus wie ein Trainer als der Trainer selbst. Das Team und sein Trainer trat im vorgeschriebenen Trikot an: kurze Turnhosen und grüne Westbridge Tanktops über weißen T-Shirts. Nur Quentin nicht. Er hatte die Dreistigkeit, in seinen verwaschenen Jeans, engem weißen T-Shirt und seiner Lederjacke aufzukreuzen!
„Ich frage mich, ob er auch darin schläft“, sagte Sabrina sarkastisch.
Libby, Jenny und sogar Harvey warfen ihr einen genervten Blick zu. „Komm drüber weg, Sabrina“, schnaubte Libby. „Er ist unser Star. Er kann tragen, was immer er will. Er sieht immer heiß aus.“
Heiß? Er erstickt vermutlich schon, dachte Sabrina und befreite sich selbst von ihrer Jeansjacke. Die Hitze in der Turnhalle war unerträglich, es war rappelvoll.
In diesem Moment gingen Trainer Robbins und Direktor Conroy in die Mitte der Halle. Der Direktor bellte ins Mikrofon: „Guten Morgen, Schüler! Ist es nicht herrlich, gleich am Montagmorgen eine solch eindrucksvolle Vorführung zu erleben? Ihr werdet gleich eine aufregende Darbietung zu sehen bekommen. Unter der Führung von Trainer Robbins, mit der fähigen Unterstützung unseres neuen Schülers...“ Als er auf Quentin zeigte, brach die gesamte Schülerschaft in spontanen Applaus aus! Zögernd schloss Sabrina sich an. Sie blickte sich um: Sie war mit Abstand die am wenigsten begeisterte Schülerin.
Direktor Conroy fuhr fort: „Nun, wie ich gerade sagte, kennt ihr ja alle Quentin. Er ist ein Meisterschütze, wie wir alle gleich sehen werden! Unser neu belebtes Team wird euch jetzt eine Demonstration seiner verbesserten Fähigkeiten geben. Das Turnier beginnt in ein paar Tagen, und ich erwarte nach dem heutigen Vorgeschmack, dass ihr alle unsere Schützen anfeuern werdet!“
Unter angeregtem Applaus gab der Direktor das Mikrofon an Trainer Robbins weiter, der das Team auf seine Plätze bat. Auf Pfiff des Trainers legte der erste Schütze, ein dürrer Junge namens Raymond Jackson, seinen Pfeil ein, hob den Bogen, spannte die Sehne – und ließ los. Ray schien nicht besonders viel Kraft zu haben. Sein Pfeil wackelte erst leicht nach oben, dann nach unten, und wollte ganz offenbar weit von seinem Ziel entfernt direkt auf den Boden fallen. Doch auf einmal schien der Pfeil eigene Kräfte zu entwickeln – ungefähr einen Meter über dem Boden richtete er sich wieder auf und flog mitten in die Zielscheibe. Alles jubelte!
Nachdenklich blickte Sabrina auf ihren eigenen Finger – hatte sie unbewusst den Pfeil ins Ziel gelenkt? Aber sie hatte ihre Arme über der Brust verschränkt, bevor Raymond überhaupt irgend etwas gemacht hatte. Keiner ihrer Finger hatte eigenmächtig gehandelt. Dann kam Sabrina ein sehr seltsamer Gedanke... aber nein, das war unmöglich.
Doch als sich genau dasselbe mit den nächsten Mannschaftsmitgliedern wiederholte – Pfeile, die auf den Boden zu fallen schienen, kamen plötzlich in Fahrt und trafen genau ins Ziel – richtete sie ihren Blick auf Quentin. Konnte das sein? War er die Ursache für das physikalisch Unmögliche, das sich hier vor ihren Augen abspielte? Doch Quentins Finger schienen nichts damit zu tun zu haben. Mit einer Hand hielt er seinen eigenen Bogen und wartete darauf, dass er an die Reihe kam. Mit der anderen hielt er einen Pfeil. Natürlich beobachtete er seine Mannschaftsmitglieder und grinste stolz, als jeder Pfeil ins Ziel gelangte.
Quentin kam als Letzter an die Reihe. Sabrina hatte keinen Zweifel daran, dass er die Schule mit seinen Fähigkeiten begeistern würde – und das tat er auch. Er zog außerdem eine Show ab. Während seinen Mannschaftsmitgliedern nur ein Schuss gestattet worden war, trat Quentin mit einem vollen Köcher an. Anmutig hob er den Bogen. Er war kleiner als der seiner Mitstreiter, etwas anderes gebaut und feiner. Er sah aus wie ein wertvolles Familienerbstück. Theatralisch zog Quentin einen Pfeil nach dem anderen heraus, spannte die Bogensehne und schickte ihn auf seinen sicheren Weg ins Ziel.
Nach ein paar Treffern wurde Quentin so übermütig, dass er begann, aus unterschiedlichen Stellungen heraus zu schießen: Er schoss den Pfeil über die Schulter ab, mit geschlossenen Augen und sogar auf dem Rücken liegend!
Mit jedem Treffer wurde der Applaus heftiger. Die gesamte Schülerschaft schien aufgesprungen zu sein und jubelte dem überglücklichen Mr. Pid zu, der sich nach jedem Treffer schwungvoll verbeugte.
Schließlich hatte Quentin keine Pfeile mehr. Doch dass hielt ihn nicht davon ab, seinen Bogen weiter zu spannen. Spielerisch wirbelte der neue Held der Schule herum und schickte unsichtbare Pfeile durch die Turnhalle. Er schien nach Sabrina Ausschau zu halten und schickte ihr augenzwinkernd einen „Pfeil“ zu. Sabrina verzog keine Miene. Quentin machte noch eine Weile weiter mit seinem Theater. Am Ende ließ Direktor Conroy die erste Stunde ganz ausfallen.
 
Wie zu erwarten war, sprach die gesamte Schule den ganzen Tag von nichts anderem als von Quentin und seinen dargebotenen Bogenkünsten. Niemand arbeitete wirklich, und sogar die Lehrer schienen vom dramatischen Wandel des Teams und dem neuesten Superstar der Schule total eingenommen zu sein. Alle wollten zum demnächst stattfindenden Turnier der Bogenschützen kommen.
Sabrina erwartete, dass sich alles in dieser Woche nur um den Megahelden Quentin drehen würde, und so war sie total überrascht, als es ganz anders wurde. Nicht dass sich die Schule plötzlich von ihrem lockigen Austauschschüler abwandte... es war nur so, dass Sabrinas Klassenkameraden auf einmal andere Dinge im Kopf hatten. Nämlich sich selbst.
Es fing mit Libby an. Am Dienstagmorgen löste sich die eingebildete Cheerleaderin von Quentin. Das war an sich schon seltsam. Besonders, da die beiden keinerlei Streit oder etwas Ähnliches hatten, wie Sabrina herausfand. Doch als Libby dann ihre ganze Aufmerksamkeit... nicht auf den göttlichen Quarterback richtete, in den sie so verliebt gewesen war, sondern auf Melvin Bibby, den Schulstreber, konnte Sabrina es einfach nicht fassen.
Melvin war ein netter Junge, aber Libby hatte ihm niemals eine Sekunde ihrer Zeit gewidmet – außer um gemein zu ihm zu sein. Seit der zweiten Klasse hatte sie nichts als Ablehnung für den Jungen mit dem leicht gestörten Sozialverhalten! Jetzt schien sie völlig verzaubert von ihrem „Mel“. Sie fand seine dicken Brillengläser „super-intellektuell“, seine zu kurzen Hosen „trendy“ – und sein Selbstverteidigungsspray war mit einem Mal „das Millenniums-Accessoir“. Sie hatte sogar auf ihr Ringbuch geschrieben: „Mrs. Libby Bibby.“
Einmal hatte Sabrina, um der nervigen Libby eine Lektion zu erteilen, sie und sämtliche Mitschüler in Esel verwandelt. Doch jetzt hatte sie gar nichts mit Libby gemacht, es war die alte Libby, immer noch schick und selbstbewusst. Ihr patentierter finsterer Blick war total intakt. Sie erinnerte jeden daran, dass Melvin nicht nur irgendein hergelaufener Trottel war, sondern der Chef aller Trottel. Und er gehörte ihr! Was noch erstaunlicher war: Melvin schien von Libbys plötzlicher Anbetung keineswegs überrascht zu sein. Jetzt, wo sie ihn nicht mehr quälte, liebte er sie tatsächlich.
Als Libby ihre Valentinsverabredung mit Larry absagte, war der Quarterback noch nicht einmal verärgert. Schon am nächsten Tag kam er mit einem Blumenstrauß zur Schule, platzte ins Training der Bogenschützen und überreichte seinen Strauß dem Mädchen, das noch kurz vorher am wenigsten seine Aufmerksamkeit hatte wecken können: der knochigen Rebecca Larson. Die nahm die Blumen gern an, ebenso wie sie mit wissendem Lächeln eine Verabredung für den Samstagabend annahm.
 
Am Donnerstag saßen Sabrina, Jenny und Harvey in der Slicery und rätselten über Westbridges neueste komische Pärchen. Genauer gesagt, es war Sabrina, die rätselte. Jenny und Harvey schienen das Ganze gar nicht so seltsam zu finden. Sie brachen sogar in ein sehr schräges Duett von „Love Is Strange“ aus und schlugen am Schluss die Handflächen gegeneinander.
Sabrina bemerkte, dass sich die beiden an diesem Nachmittag über jede Menge Dinge einig waren, über die sie vorher völlig unterschiedlicher Auffassung gewesen waren. Wie zum Beispiel Pizza mit doppelt Peperoni und den Film „Jerry Maguire“. Jenny hatte diesen Film schon immer sentimental gefunden. Harvey hatte nur die Sportszenen gemocht. Jetzt hielten Jenny und Harvey ihn beide für den romantischsten Film, den sie je gesehen hatten.
Und dann gab es da diese plötzliche gemeinsame Leidenschaft für Flipperautomaten. Harvey und Sabrina spielten normalerweise Tischfußball. Jenny hielt nicht viel von Spielen. Doch an diesem Donnerstagnachmittag standen die beiden nur Millimeter voneinander entfernt am Flipper und alberten herum, während sie die piependen silbernen Bälle abschossen. Wenn Sabrina es nicht besser gewusst hätte... aber nein.
Damals, als Sabrina sich in Harvey verliebt hatte, war sie nicht die Einzige gewesen. Es hatte eine Zeit gegeben – eine sehr kurze Zeit! – als Jenny glaubte, eine Seelenverwandtschaft mit Harvey entdeckt zu haben. Sabrina hatte ihre Magie dazu benutzt, die Wahrheit aufzudecken, aber Jenny hatte schließlich auch selbst erkannt, dass sie und Harvey überhaupt nicht zusammen passten. Danach hatte Jenny nie wieder mit Harvey geflirtet.
Bis jetzt.
Sabrina spürte ihr Selbstbewusstsein schwinden, je länger sie zusah, wie die beiden sich amüsierten, dem Automaten immer neue Rekorde abrangen und glücklich über ihre Erfolge lachten.
Doch als sie wieder zum Tisch kamen, glitt Harvey auf den Hocker neben Sabrina und bot an, ihr ein frisches Stück Pizza mit ihrem Lieblingsbelag Anchovis zu holen. Er legte sogar den Arm um sie, als er es ihr brachte. Nein, Sabrina musste verrückt gewesen sein, auch nur zu denken...
„Also was meinst du, Sab?“ Harvey hatte ihr offenbar eine Frage gestellt, und Sabrina hatte noch nicht einmal hingehört.
„Oh, was? Tut mir Leid, ich war nicht ganz da“, gab sie zu und schenkte Harvey ein entschuldigendes Lächeln.
Jenny sprang ein. „Harvey hat gesagt, dass er mit Football aufhört und beim Bogenschützen-Team mitmachen will. Ist das nicht irre!“
Irre? Seit wann redete Jenny denn wie Libby? Und seit wann interessierte sich Harvey fürs Bogenschießen? „Quentin hat mich gefragt“, erklärte Harvey bescheiden. „Also dachte ich, was soll’s, ich versuch es mal. Es ist ja nicht so, dass ich im Football je ein Star gewesen wäre. Der Trainer schickt mich meistens auf die Bank.“
Sabrina befühlte Harveys Stirn. Er musste Fieber haben oder so was. Harvey war verrückt nach Football. Er hatte so hart dafür gearbeitet, ins Team zu kommen, und er hatte es wirklich weit gebracht. Warum sollte er das für so was Dämliches wie Pfeil und Bogen aufgeben?
Sabrina wollte gerade Harveys übereilte Entscheidung in Frage stellen, als jemand ihr auf die Schulter klopfte. Sie wirbelte auf ihrem Hocker herum. Ein Mann in Botenuniform stand neben ihr. „Sabrina Spellman?“
„Das... äh... bin ich“, antwortete sie vorsichtig.
Er zog ein dickes Paket und einen Quittungsblock heraus. „Würden Sie bitte hier unterschreiben?“
Alle Augen in der Slicery richteten sich auf Sabrina. Sogar die Leute am Flipper hörten auf zu spielen.
„Mach es auf!“, drängte Jenny. „Ich bin so gespannt, was es ist!“
„Warte!“ Harvey riss ihr das Paket aus der Hand und hielt es sich ans Ohr. „Okay, mach weiter. Es tickt nicht.“
Sabrina musste grinsen. Harvey war ja so süß. Ein bisschen naiv, aber süß. Sie zog an dem Band, das um das Paket gewickelt war, und drehte es um. Aus dem Papier glitt eine Schachtel, eine sehr hübsche Schachtel. Mit echter belgischer Schokolade.
„Von wem ist es?“, wollte Jenny wissen, eine Menge von Slicerey-Gästen umringten Sabrina mittlerweile.
„Guck doch auf die Karte“, schlugen die Umstehenden vor, und Sabrina warf einen hoffnungsvollen Blick auf Harvey. Doch sein verwirrter Gesichtsausdruck sagte ihr schon alles. Das Paket war nicht von ihm. Sie war nur wenig überrascht, dass die Karte mit „Dein heimlicher Bewunderer“ unterschrieben war.
Wenn es nicht Verdacht erregt hätte, hätte Sabrina sich weggezaubert – zumindest bis zur nächsten Straßenecke, wo sich Quentin mit Sicherheit herumdrückte. Doch Hexen durften niemals die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit erregen. Also setzte sie ein gezwungenes Lächeln auf und bot jedem die Leckereien an. Harvey bediente sich großzügig; er schien nicht ein bisschen eifersüchtig sein. Aber das ist seine Natur, dachte Sabrina, als sie ein paar Pralinen für ihre Tanten und Salem aufbewahrte. Harveys Herz ist rein. Er meint, alle anderen sind auch so. Aber Sabrina wusste, dass es nicht so war.
 
Es gab neue Wer-hätte-das-gedacht-Pärchen an der Schule. Am Ende der Woche waren sogar die Lehrer in seltsame Romanzen verwickelt. Mr. Pool füllte fröhlich Reagenzgläser mit Gummibärchen und schickte sie zu Miss Ehrenhart, die er noch vor kurzem als Miss Eisenhart bezeichnet hatte.
Direktor Conroy, der mit seiner Stellvertreterin Miss Lautz niemals gut ausgekommen war, hatte sie schon zwei Mal zum Essen eingeladen. Schließlich wandte sich sogar der intellektuell minderbemittelte Trainer Robbins der klugen Geschichtslehrerin Miss Hecht zu – die ihn nicht abwies.
„Kannst du verstehen, was hier los ist?“, fragte Sabrina, als sie und Jenny am Morgen über den Schulhof gingen. Dutzende von Händchen haltenden Pärchen gingen an ihnen vorbei. „Libby und Melvin! Larry und Rebecca! Sogar Mr. Pool und Miss Ehrenhart! Ich habe schon gehört, dass Cee Cee und Jill mit Leuten aus dem Wissenschaftsclub rumhängen. Als wäre die gesamte Schule ein verhextes Liebesboot oder so was, und du und ich sind die Einzigen, die an Land geblieben sind.“
Es war nicht typisch für Jenny, dass sie ihrer besten Freundin nicht gleich zustimmte. Doch diesmal blieb sie still. Statt dessen grinste Jenny nur schüchtern. Sabrina verstand nicht warum, bis Harvey sich zu ihnen gesellte. Und seine Hand in Jennys legte.
 
Weil sie sicher war, dass sie ausrasten würde, wenn sie nicht irgendetwas tat, deutete Sabrina diskret auf die ineinander verschlungenen Hände ihrer beiden besten Freunde – und löste sie voneinander.
Was die beiden nicht davon abhielt, einander verliebt in die Augen zu sehen. Und Worte zu sagen, die Sabrina einfach nicht glauben konnte: „Willst du es ihr sagen, Harvey? Oder soll ich es tun?“
Harvey strich Jenny über die Wange. „Lass es uns gemeinsam sagen, okay?“
Niemand sagt mir irgendwas! hätte Sabrina im liebsten geschrien, doch kein Laut kam über ihre Lippen. Sie bewegten sich noch nicht mal. Harvey und Jenny konnten sie widerstandslos auf ihre Lieblingsbank führen. Und ihr alles sagen, was sie nicht hören wollte.
Dass sie sich am Wochenende beim Bogenschießen-Turnier auf unerklärliche Weise zueinander hingezogen gefühlt hatten. Oh, hatten sie Sabrina gar nicht erzählt, dass sie ihre Schulmannschaft anfeuern wollten? Und irgendwo zwischen den Zielscheiben hatte sich ihr Blick getroffen. Und genau in diesem Moment hatten sie plötzlich erkannt, wie viel sie einander bedeuteten. Keiner von beiden wollte Sabrina weh tun. Doch sie konnten es nun mal nicht ändern. Ihnen wurde ganz warm und kribbelig, wenn sie zusammen waren. Und so hatten sie den ganzen Sonntag miteinander verbracht und überlegt, wie sie es ihr beibringen sollten. Harvey Kinkle und Jenny Kelly waren verliebt. Und sie würden am Valentinstag zusammen zum Ball gehen.
 
Quentin hockte hinter dem Gebüsch und beobachtete die kleine Szene. Das hob seine Stimmung beträchtlich. Er hatte bereits begonnen, an seinen eigenen Fähigkeiten zu zweifeln. Doch jetzt hatte er Plan B zum Einsatz gebracht, und es sah gut aus. Quentin konnte seine Freude kaum verhehlen. Nachdem Harvey und Jenny gegangen waren, blieb Sabrina völlig verwirrt sitzen. Er gestattete sich das Vergnügen, sie eine Weile zu betrachten, dann eilte er in die Schule und lief hinüber zu den Schließfächern. Aus seinem eigenen Schließfach holte er einen bunten Blumenstrauß und heftete eine ebenso bunte Karte daran.
Liebste Sab, Du bist so wunderschön und frisch wie ein Frühlingsbouquet. Du bist mein Schicksal. Sag, dass du meine Freundin sein willst.
Diesmal unterschrieb er mit seinem Namen. Er öffnete Sabrinas Fach und stellte den Strauß hinein. Er glühte vor Stolz. Mom würde stolz auf ihn sein!
 
Sabrina wusste nicht, wie lange sie auf der Bank sitzen geblieben war. In der Ferne hörte sie eine Glocke, doch sie wusste nicht, was das zu bedeuten hatte, noch nahm sie die Horde von Schülern war, die ins Gebäude zum Unterricht eilten. Sie war zu schockiert, um ihre Zauberkraft einzusetzen. Wenn sie es hätte tun können, hätte sie sich wahrscheinlich weggezaubert. Weit weg.
Denn Sabrina die Hexe war ins Wanken geraten. Sie war sitzengelassen worden. Wegen Jenny! Sabrina konnte es nicht fassen. Sie war schockiert und ziemlich geknickt.
„Sabrina! Was ist mit dir? Bist du krank? Willst du zur Krankenschwester gehen? Sabrina...?“
Die Worte schienen aus einem dichten Nebel zu kommen. Sie zwang sich hinzusehen: Mr. Pool beugte sich über sie und seine Lippen bewegten sich. Sie gestattete ihm, in ihr Bewusstsein vorzudringen. „Als du heute Morgen nicht in der Stunde warst, bin ich ins Büro gegangen, um zu sehen, ob du krank gemeldet bist. Als ich herausfand, dass du schon im Klassenzimmer gewesen warst, habe ich gefragt, ob dich jemand gesehen hätte. Quentin meinte, er hätte dich hier draußen gesehen. Sabrina... du siehst nicht gut aus. Kann ich dir irgendwie helfen?“
Mr. Pools Präsenz holte sie zurück in die Realität. Mit einem Ruck kam sie wieder zu sich.
Harvey und Jenny? Niemals! Sabrina wusste nicht, was eigentlich los war, aber sie wusste plötzlich eines ganz sicher: Quentin Pid hatte etwas damit zu tun. Und sie war nicht bereit aufzugeben. Auch nicht ihren Freund oder ihre beste Freundin. Und sicher nicht beide zusammen!
Sie dankte Mr. Pool für sein Mitgefühl und versicherte ihm, dass es ihr gut gehe. Dann sprang sie auf und lief zu ihrem Schließfach, um ihre Bücher zu holen. Sabrina warf den Blumenstrauß in den nächsten Papierkorb. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, die Karte zu lesen.


5. Kapitel
„Das kann alles einfach nicht wahr sein!“ Sabrina kochte vor Wut. Draußen tobten Blitz und Donner. Maßlose Wut hatte sie durch diesen Schultag getrieben und sie war zu dem Entschluss gekommen, diesen Wahnsinn zu beenden. Doch bisher war ihr kein Plan eingefallen. Und wenn frustrierte Hexen tobten, dann wirkte sich das auf das Wetter aus.
„Beruhige dich, Sabrina“, sagte die vernünftige Tante Zelda, als Sabrina durch die Tür gestürmt war. „Du wirst noch alle Blumen da draußen ertränken. Komm in die Küche und sag uns, was passiert ist.“
„Schluss mit den Wasserspielen“, fügte Salem hinzu, der ihnen folgte. „Oder gebt mir noch eine Katze, und wir werden als Paar in die Arche steigen.“
Doch Sabrina konnte nichts beruhigen. Sie stampfte in der Küche herum und deutete mit dem Finger zum Himmel. Jedes Mal erschütterte ein Donnerschlag das Haus.
„Ich weiß, dass Quentin etwas damit zu tun hat! Ich weiß nicht wie, und ich weiß nicht was, aber...“
Plötzlich riss sie die Augen auf und mit einem Satz sprang sie auf ihre Tanten zu. „Ist das etwa ein Test?“, verlangte sie zu wissen. „Denn wenn es das ist, dann habe ich wirklich genug. Ich habe alles ertragen, was ihr mir zugemutet habt, ihr habt schließlich schon immer was gegen Harvey gehabt...“
„Es ist kein Test! Es ist kein Test!“ Hilda musste brüllen, damit Sabrina sie in ihrer Wut hörte. „Aber wenn du nicht sofort aufhörst, werde ich dieses neue Schockfrost-Rezept an dir ausprobieren... kapiert?“
Sabrina kapierte. Ihre Tanten hatten ihre eigenen Methoden, die sie wirklich beruhigen konnten. Sie sprachen einen Zauberspruch und brachten sie einfach zum absoluten Stillstand.
„Okay“, sagte Hilda, als Sabrina endlich mit dem Toben aufgehört hatte. „Jetzt setz dich hin. Hol tief Luft. Iss etwas Eis.“ Hilda deutete auf den Tiefkühlschrank, der sich magisch öffnete. Eine Packung Speiseeis segelte auf Sabrina zu und landete sanft auf dem Tisch vor ihr. Zelda deutete auf den Besteckkasten. Ein Löffel schwebte herbei.
Hilda versorgte sich ebenfalls mit einem Löffel und erklärte, auf diese Weise könne sie Sabrinas Schmerz viel besser nachfühlen. Dann überredeten die Tanten Sabrina, ihnen zu erzählen, wo der Schuh sie diesmal drückte.
Sabrina stieß den Löffel mit solcher Kraft in das Eis, dass sie ihn verbog. „Es geht um Quentin! Diesen Idioten aus dem Kino! Er hat Harvey und mich auseinandergebracht! Jetzt geht Harvey mit Jenny! Und dieser Mistkerl Quentin behauptet, er sei in mich verliebt!“
Zelda stand neben Sabrina und stemmte die Hände in die Hüften. Sie schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich, Sabrina. Niemand außer dir und Harvey hat Macht über eure Beziehung.“
Salem leckte das Eis vom Deckel der Packung ab und meinte: „Vielleicht können Jenny und Harvey einfach nicht anders: Es ist eine tierische Anziehung.“ Sabrina hätte den Kater erwürgen können.
„Salem hat vielleicht Recht“, sagte Hilda ein wenig zu begeistert. „Vor zweihundert Jahren sagte Drell eine Verabredung mit mir ab, um mit irgendeiner Schlampe namens Amonia auszugehen, und er behauptete, diese Anziehung beruhe nur auf Chemie.“
Salem kicherte. „Also lasst uns festhalten: Sabrinas große Liebe hat sie sitzenlassen. Der Idiot, den Sabrina nicht mag, ist hinter ihr her. Jetzt weiß ich, warum meine siebenhundert Jahre währende Teenagerzeit die reinste Qual war!“
Nachdenklich fügte Zelda hinzu: „Den Sterblichen passieren alle möglichen komischen Dinge, wenn Frühling in der Luft liegt.“
Sabrina schnaubte. „Frühling? Es ist Februar! Das Einzige, was sich in der Luft und auf der Erde befindet, ist Quentin Pid. Er hat etwas getan! Ich weiß es! Er hat irgendwas zu Harvey gesagt! Ich weiß nicht, was er getan hat, um Harvey von mir abzubringen. Aber ich werde es herausfinden. Mit allen Mitteln, wenn es nötig ist.“
„Und was dann, Sabrina? Was, wenn du herausfindest, dass Quentin nicht für Harveys Sinneswandel verantwortlich ist? Wie wirst du dich dann fühlen?“ Tante Zelda versuchte sie immer dazu zu bewegen, an die Konsequenzen ihrer Handlungen zu denken.
Sabrina dachte nach. „Wie ich mich fühlen werde, wenn ich die Wahrheit kenne? Nicht schlimmer als jetzt.“
Sabrina schob ihren Stuhl vom Tisch zurück und überließ Salem und Hilda das Eis. Finster stampfte sie die Treppe hinauf. Doch bevor sie außer Hörweite war, warnte Zelda sie: „Was immer du tust, Sabrina, vergiss den Liebeszauber. Damit kannst du nicht bewirken, dass sich jemand in dich verliebt... oder dass jemand aufhört, in dich verliebt zu sein. So was geht nicht mit Zauberei.“
Ja, Sabrina wusste das. In Herzensangelegenheiten mussten Sterbliche und Hexen dieselben Regeln befolgen, und Zauberei hatte damit nichts zu tun. Doch irgendetwas ging hier vor. Niemand konnte sie davon überzeugen, dass Harvey und Jenny plötzlich irgendeine lange verborgene gegenseitige Anziehung entdeckt hatten.
Sabrina ging in ihr Zimmer und hoffte, dass sich irgendeine Lösung anbieten würde. Gegen alle Vernunft hoffte sie, dass das Telefon klingeln und Harvey dran sein würde, der plötzlich zur Vernunft gekommen war und erkannt hatte, dass Sabrina seine Freundin war. Und natürlich würden sie beide zusammen zum Ball gehen. „Mit wem sollte ich denn sonst gehen, Sab?“ Das waren die Worte, die sie hören wollte.
Sie legte sogar einen Zauber auf das Telefon. „Jetzt wird dein Schrillen gleich erklingen und gute Nachricht von Harvey bringen!“ Doch jedesmal, wenn das Telefon klingelte, war irgendein anderer Harvey dran und wollte unbedingt irgendeine tolle Neuigkeit bei jemandem namens Sabrina loswerden.
 
Sabrina schlief unruhig, allerdings nicht in ihrem Bett. Die geplagte junge Hexe verbrachte den größten Teil der Nacht schwebend in ihrem Zimmer. Als sie aufwachte, war sie nicht mal in der Nähe ihres Bettes, sondern quer über ihrer Kommode, Arme und Beine hingen seitlich von dem Möbelstück herab.
Sie wachte mit einem Entschluss auf: rächen wollte sie sich. Nicht an Harvey oder Jenny, die waren ihrer Meinung nach unschuldig an diesem bizarren Spektakel. Nein, sie würde dafür sorgen, dass Quentin Pid es bitter bereute, sich in ihr Leben eingemischt zu haben.
Während sich Sabrina in ein Killer-Outfit aus Hüfthosen und Satinhemd zauberte, vertraute sie ihren Plan Salem an. Keinem anderen. Er war der Einzige im Haus, der was von Rache verstand. „Ich weiß, ich soll keine Magie gegen hilflose Sterbliche einsetzen – aber wenn irgendjemand das verdient, dann Quentin Pid!“
„Nur zu, Hexe!“, unterstützte Salem sie und leckte sich die Lippen. „Ich wünschte, ich könnte dabei sein, um mich an seiner Niederlage zu weiden!“
 
Da sie finster entschlossen war, Quentin Pid den Krieg zu erklären, verschwendete Sabrina keine Zeit und ging gleich zu Beginn der Schule auf ihr Opfer zu, das vor den Schließfächern stand. Quentin hatte ihr den Rücken zu gedreht, er trug immer noch diese unerträgliche Jacke. Sabrina tippte ihm auf die Schulter. Quentin wirbelte herum. Er blendete sie beinahe mit seinem strahlenden Lächeln und sah so gut aus, dass Sabrina einen Augenblick lang unsicher wurde. „Ich hoffe, dir haben die Blumen gefallen, Sab. Und die Pralinen. Mittlerweile hast du wahrscheinlich herausgefunden, dass sie von mir waren.“
Dass er Harveys Kosenamen für sie verwendete, brachte sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. „Hab ich dich nicht gebeten, mich nicht so zu nennen, Quentin?“ Sabrina blickte Quentin direkt in seine klaren, eisblauen Augen. Sie hob ihren rechten Zeigefinger, bis auf seine Augenhöhe.
Sie deutete auf ihn. Er blinzelte nicht einmal, sondern blickte sie nur verliebt an.
Sie legte los – ihr magischer Pfeil schoss direkt auf den Punkt zwischen seinen Augen zu. Er blinzelte immer noch nicht.
Sie...
... hatte nicht getroffen!
Der große hässliche Pickel, der ihn von schön in scheußlich verwandeln sollte, erschien nicht auf seinem Gesicht. Seine glatte, reine Haut blieb weiterhin völlig makellos. „Was ist los, Sab?“ Quentin schien richtig besorgt. „Du siehst wirklich fertig aus...“
Was ist passiert? Wieso hat mein Zauber nicht funktioniert? Langsam ging Sabrina um Quentin herum. Vielleicht ist der Pickel hinten an seinem Kopf, weil ich letzte Nacht so schlecht geschlafen habe – oder vielleicht ist er irgendwo anders? Doch Quentin schien unbeschädigt zu sein. Minzfrisch und reiner als rein.
„Ich habe eine Idee“, sagte er plötzlich, als ob er sie aufmuntern wollte. „Warum kommst du heute Nachmittag nicht zum Bogenschießen-Turnier? Als mein Gast. Wir treten gegen unseren größten Rivalen an, Eastwick High. Nach der letzten Stunde geht es los, auf dem Sportplatz. Wenn wir das Turnier gewinnen, sind wir die Sieger der Vorrunde und können am Landesturnier teilnehmen. Wir haben eine Menge Fans, aber ich werde dir einen Platz in der ersten Reihe reservieren. Was meinst du dazu?“
Sabrina wollte ihm gerade sagen, dass sie Besseres zu tun hatte als ihn beim Bogenschießen anzuhimmeln – sie würde sich zum Beispiel lieber einen Zahn ziehen lassen. Doch dann erkannte sie, dass sie beim Turnier die Gelegenheit wahrnehmen konnte, zu einem weiteren magischen Schlag gegen ihn auszuholen. Diesmal vor allen seinen Fans. Und diesmal würde es nicht daneben gehen.
Sabrina hatte sich niemals für eine boshafte Person gehalten, doch jetzt war sie wütend, frustriert und einen Freund hatte sie auch nicht mehr. Und an all dem gab sie dem engelsgesichtigen Möchtegern-Verehrer vor ihr die Schuld. Also willigte sie ein, ihn später zu treffen.
Als Sabrina den Flur entlang zum Klassenzimmer lief, rief Quentin hinter ihr her: „Bis später! Es wird dir nicht Leid tun, Sab.“
Aber dir, dachte Sab.
 
Sabrinas Stimmung hob sich nicht, als die Stunden vergingen. Wie sollte sie auch? Wo sie auch hinsah, traf ihr Blick auf glückliche Liebespaare. In Biologie ließ Mr. Pool die Geheimnisse der Osmose wie einen Liebesroman klingen. Im Hauswirtschaftsunterricht ließ Miss Ehrenhart sie herzförmige Kekse backen. Miss Hecht gab eine Stunde über die Geschichte des Bogenschießens und bezog ihre neue Liebe Trainer Robbins in ihre Darstellung mit ein.
Und Direktor Conroy und seine Stellvertreterin Lautz gaben bekannt, dass es heute keine Hausaufgaben geben würde, damit jeder „unbelastet“ das Bogenschießen genießen konnte.
 
Später stellte Sabrina fest, dass Quentin ihr tatsächlich einen Platz in der ersten Reihe freigehalten hatte. Sie saß neben Larry Carson, der seine geliebte Rebecca anfeuern wollte. Um sie herum saßen viele Mädchen, die mit anderen Mannschaftsmitgliedern ausgingen. Jenny gehörte dazu. Sabrinas beste Freundin konnte kaum ihre Freude verbergen, als das Turnier begann und Harvey in seinem Westbridge Bogenschützen-Trikot auf seinen Platz trat. Sabrina konnte kaum ihren Schmerz verbergen.
Harvey war nicht das einzige neue Mitglied der Mannschaft. Einige der Schützen hatten andere Sportmannschaften der Schule verlassen, um bei den Bogenschützen mitzumachen.
Natürlich hatten auch die Cheerleader, allen voran die zukünftige Mrs. Melvin Bibby – also Libby – das Lager gewechselt. Die beliebten Mädchen feuerten nun nicht mehr das Footballteam an, sondern kreischten exklusiv für die Mannschaft der Bogenschützen.
Und die mächtigen Schützen zeigten sich von ihrer besten Seite. Sie waren auf direktem Weg zum Landesturnier. Vor Quentins Ankunft war das Team nur eine Lachnummer gewesen. Jetzt waren die Bogenschützen die Schulstars.
Ich gönne es ihnen. Sie sollen Stars sein, dachte Sabrina. Sie verdienen es. Alle, bis auf Quentin. Für ihn hatte sich Sabrina einen Plan ausgedacht. Sein Markenzeichen, die Lederjacke, würde er noch brauchen. Vielleicht würde ihm bald etwas kalt werden. Eiskalt.
Den Frost-Trick hatte sie erst vor ein paar Monaten gelernt. Er funktionierte etwa so wie die Pausentaste auf dem Videorekorder: Man stoppte jegliche Aktivität und ließ das Opfer mitten in der Bewegung einfrieren. Dieser Zustand konnte so lange andauern, wie Sabrina es für nötig hielt. Frostmagie war keine Taktik, die sie oft anwenden würde. Es war nicht sehr nett, sie bei Sterbliche zu benutzen, besonders bei unschuldigen Sterblichen. Doch sie war sicher, dass Quentin nicht zu den Unschuldigen gehörte. Sabrinas Plan war, ihn genau dann einzufrieren, wenn er seinen Meisterschuss abgeben sollte. In diesem Augenblick würde sie ihren Meisterschuss landen. Für seine anbetenden Fans würde es so aussehen, als hätte sich Quentin irgendwie verschluckt. Wenn sie ihn wieder erlöste, also etwa fünf oder zehn Minuten später – wäre seine Zeit abgelaufen. Und der Kandidat hätte null Punkte.
Quentin trat als Letzter an. Raymond Jackson schoss mühelos ins Ziel, ebenso die errötende Rebecca Larson – angefeuert von Larry Carson. Jeder Schütze von Westbridge maß sich mit einem Eastwick Gegner, und jedesmal war das Ergebnis dasselbe: Die Schützen von Westbridge trafen besser ins Schwarze als ihre Gegner. Als Harvey dran war, beschloss Sabrina, lauter zu schreien als Jenny. Auch wenn sie deswegen Gewissensbisse hatte, setzte sie kurzzeitig Jennys Stimmbänder außer Kraft, sodass ihre beste Freundin sie nicht übertönen konnte.
Und dann war Quentin an der Reihe. Die Menge johlte ihrem neuen Helden zu. Sogar die Mädchen von Eastwick schienen in Quentin verliebt zu sein. Der gelockte Charmeur genoss jeden Augenblick und schritt theatralisch auf seinen Platz.
Viel Spaß, dachte Sabrina.
Quentin nahm seine Position ein.
Sabrina stand auf und nahm ebenfalls Haltung an.
Quentin legte seinen Pfeil an den Bogen und spannte die Sehne.
Sabrina murmelte einen Zauberspruch: „Spann den Bogen, blick auf die Scheiben, du wirst in dieser Haltung bleiben.“
Quentin schloss ein Auge und zielte.
Sabrina behielt beide Augen offen und zielte.
In der Sekunde, als Quentin seinen Pfeil losließ, grinsten sowohl er als auch Sabrina siegessicher. Doch eine Nanosekunde später senkten Sabrinas Mundwinkel sich tief herunter.
Auch ihr Frost-Zauber war völlig wirkungslos verpufft. Die Magie hatte Sabrina erneut im Stich gelassen. Ihr Plan war dahin, seiner erfüllt. Denn Quentins Pfeil sirrte durch die Luft und landete anmutig mitten im Schwarzen.
Die Menge sprang auf die Füße, jubelte laut. Westbridge hatte nicht nur das Turnier gewonnen, sondern die Vorrunde für sich entschieden. Und all das dank Quentin Pid.
 
Direktor Conroy lief auf den Platz. Er wartete, bis der Jubel verklungen war. Dann rief er in sein Mikrofon: „Ich habe zwei wichtige Ankündigungen zu machen. Die erste wird euch nicht überraschen. Wegen der heutigen beispiellosen Darbietung, bei der wir unsere würdigen Gegner von Eastwick geschlagen haben, hat sich unser Westbridge-Team einen Platz beim Landesturnier gesichert, das nächste Woche beginnt.“
„Und um den Jubel noch zu verstärken, habe ich gerade erfahren, dass ein Konsortium von Firmen eine große Gewinnsumme bereitgestellt hat, die der Gewinner erhält. Wenn unsere Mannschaft das schafft, können wir uns einen neuen Sportplatz leisten.“
 
Der siegreiche Held badete in seinem Ruhm und nahm den Rest der Mannschaft kaum wahr. Doch er suchte eine einzelne Person in den Zuschauerreihen. Als seine Mitstreiter zurück in die Umkleidekabinen gingen, um sich umzuziehen und zu feiern, ging er hinüber zu Sabrina. Sie stand immer noch völlig gelähmt vom Schock da. Der egozentrische Quentin war sicher, dass ihr überraschter Ausdruck reine Bewunderung für ihn war.
Er nahm ihre Hand. Sabrina zog sie ihm schnell wieder weg, doch Quentin ließ sich nicht beirren. Verliebt flüsterte er: „Ich bin froh, dass du gekommen bist, Sab. Du hast mich zu Spitzenleistungen getrieben.“
Sabrina hatte Lust, sich zu übergeben. Doch gerade in diesem Moment sprang Harvey über die Brüstung. Einen Augenblick lang glaubte sie fest, dass er zu ihr kam, um ihr zu sagen, dass die ganze Sache mit Jenny nur ein Scherz gewesen war. Doch Harvey blickte geradewegs an ihr vorbei – in Jennys Augen. „Harvey! Du warst einfach wunderbar“, säuselte Jenny.
Sabrina fühlte, wie ihr die Wut hochkam. Wenn Magie schon nicht funktionierte, vielleicht tat es die gute, alte Eifersucht ja. Impulsiv ergriff sie Quentins Hand und erklärte so laut, dass Harvey sie auf jeden Fall hören würde: „Ich bin ja so stolz auf dich, Quentin. Wie Direktor Conroy gesagt hat: Du hast dieses Team total umgekrempelt.“
Doch anstatt zur Vernunft zu kommen, sagte Harvey bloß: „Hey, wollt ihr beiden nicht zur Slicery mitkommen? Wir könnten uns zu viert eine große Pizza teilen.“
„Nur zu gern!“, rief Sabrina unbesonnen. „Nicht wahr, Quentin? Aber unsere Hälfte muss voller Anchovis sein. Das ist Quentins Lieblingsbelag!“ Wenn Harvey den Sarkasmus in ihrer Stimme bemerkt hatte, ließ er es sich nicht anmerken.
 
Als Quentin und Harvey zurück in die Umkleidekabinen gingen, war Quentin außer sich vor Glück. Es klappte! Sabrina, seine Sabrina, verliebte sich in ihn. Wie hatte er nur seine eigenen Fähigkeiten anzweifeln können? Es war eine hervorragende Idee gewesen, Harvey aus dem Weg zu räumen und dann der Schulheld zu werden. Es war doch egal, dass er nicht fair gespielt hatte, um sein Ziel zu erreichen. Fairness wurde seiner Meinung nach sowieso überbewertet. Schon seit Jahrhunderten. Außerdem hatte seine Familie einen speziellen Ausdruck erfunden: In der Liebe und im Krieg sind alle Mittel recht. Auf Quentin traf das in dieser Situation genau zu.
„Das ist doch ziemlich cool, oder? Wir haben gewonnen, wir sind beim Landesturnier dabei und die hübschesten Mädchen warten nach dem Spiel auf uns. Besser kann es kaum werden.“ Harveys Stimme holte Quentin aus seinen glücklichen Gedanken.
Als Harvey zu seinem Schrank schlenderte, verzog sich Quentin auf die andere Seite des Raum. Er würde sich niemals, niemals vor jemandem umziehen.
 
Weniger als eine halbe Stunde später saß Sabrina eingequetscht zwischen Harvey und Quentin auf einem Hocker an einem Tisch in der Slicery. Normalerweise wäre sie überglücklich gewesen, Harvey so nahe zu sein, doch dies war schließlich alles andere als ein normaler Nachmittag. Harvey und Jenny teilten sich in reizendster Weise ein Stück Pizza. Sie balancierten es auf den Fingerspitzen und Harvey biss ein Stück vom krossen Rand ab, während Jenny an der Spitze knabberte. Sie kicherten zwischen den Bissen. Harvey fand es besonders entzückend, dass Käse an Jennys Nase kleben blieb. Er entfernte ihn mit den Lippen.
Okay, das reicht jetzt. Vielleicht hat das mit dem Pickel nicht geklappt und vielleicht wurde mein Zauber auf dem Turnierplatz abgelenkt, aber jetzt werde ich gründlicher vorgehen. Sabrina hatte sich nämlich am Morgen mit weiterer Munition bewaffnet: mit Wahrheits-Staub. Jeder, der damit in Berührung kam – das galt für Hexen und Sterbliche – musste genau das sagen, was gerade in seinem Kopf vorging.
Sie hatte die kleine Flasche in ihrem Rucksack verstaut. Jetzt fischte sie sie heimlich heraus. Mit einer diskreten Handbewegung verteilte Sabrina den winzigen Staub auf Harveys Pizzahälfte und sprach leise dazu: „Harvey Kinkle, sei ein Mann, und sieh deine wahre Liebe an.“
Als Harvey in sein Pizzastück biss, fiel Sabrina Tante Zeldas Warnung wieder ein: „Die Wahrheit kann weh tun, Sabrina. Vielleicht willst du sie gar nicht hören.“ Doch Sabrina glaubte nicht, dass sie mehr weh tun könnte als sie es schon tat, immerhin hatte ihr Freund den Käse von der Nase ihrer besten Freund abgeleckt.
Aber sie irrte sich.
Denn gerade als Sabrina ihren Zauberspruch beendet hatte und Harvey schluckte, richteten sich seine braunen Augen auf seine wahre Liebe: Jenny Kelly. Und es tat mehr weh als alles, was zuvor geschehen war.
Frustriert bestreute Sabrina Jennys Pizza mit dem Staub und platzte heraus: „Jenny! Sag mir die Wahrheit? Warum spannst du mir Harvey aus? Wer hat dich dazu gebracht?“
Jenny aß ihre Pizza weiter und wandte sich Sabrina zu. Mit einem unschuldigen Lächeln sagte sie. „Niemand hat mich dazu gebracht. Sabrina. Harvey und ich können uns einfach nicht gegen unsere Gefühle wehren.“
Sabrina wirbelte auf ihrem Hocker herum. „Vielleicht könnt ihr nichts dafür, aber ich wette, jemand anderes kann.“ Mit diesen Worten streute sie den Rest der kleinen Flasche in Quentins Getränk. Ungeduldig wartete sie darauf, dass er einen Schluck davon nahm. Dann zischte Sabrina. „Die Wahrheit, Quentin! Ich will sie sofort hören! Was hast du getan, damit Harvey mich wegen Jenny sitzen lässt?“
Anstatt schockiert oder genervt zu sein, war Quentin bezaubert. Er warf seine goldenen Locken zurück und lachte. „Du bist so süß, wenn du sauer bist, Sabrina. Ich bin verrückt nach dir.“ Dass er Sabrinas Verhalten amüsant fand, hätte sie nicht überraschen dürfen. Schließlich war er einer von denen, die es klasse fanden, an öffentlichen Plätzen mit Nahrungsmitteln zu werfen, da lag so was natürlich total auf seiner Schiene.
Doch als Quentin hinzufügte: „Niemand hat mir gesagt, dass du so süß sein würdest“, ging in Sabrinas Kopf eine rote Lampe an. Misstrauisch fragte sie: „Wer hat dir denn etwas von mir erzählt?“
Schnell machte Quentin einen Rückzieher. „Niemand, das war nur eine Redensart, sonst nichts. Sieh mal, Sab, wir hatten bisher kaum Zeit, mal allein zu sein. Wie wäre es, wenn du am Freitagabend mal mit mir ausgehst?“
Sabrina blickte zu Harvey und Jenny hinüber. Das Liebespaar war mit seinem zweiten Stück Pizza beschäftigt. Sabrina fühlte, wie ihr das Herz brach.
Plötzlich spürte sie eine sanfte Hand an ihrem Kinn. Quentin. Sabrina gestattete ihm, ihr Gesicht von Harvey und Jenny wegzudrehen.
Zum ersten Mal versuchte Sabrina ihn in anderem Licht zu sehen. Er war wirklich süß. Er mochte sie offenbar. Vielleicht hatte sie die ganze Situation in ihrer Eifersucht auf Harvey falsch eingeschätzt. Vielleicht war Quentin wirklich in sie verliebt. Vielleicht war sein Benehmen im Kino wirklich ein Ausrutscher gewesen. Vielleicht war er es wert. So viele Vielleichts.
Aber wenn sie nun mit ihm ausging, würde sie ihn vielleicht küssen. Und da sie ihn nicht liebte und sie keine Freunde waren, würde ihr Kuss ihn möglicherweise in einen Frosch verwandeln. Und dann – falls die Magie diesmal funktionierte – wäre sie Quentin Pid für immer los.
„Was meinst du, Sab? Wir könnten ins Kino gehen. Das wäre lustig.“
Sabrina traf ihre Entscheidung. „Ähm... klar! Es wird bestimmt lustiger, als du glaubst.“ Und leise flüsterte sie: „Quaak!“


6. Kapitel
Sabrina verbrachte den Rest der Woche damit, über Quentin Pid nachzugrübeln. Warum hatte ihre Magie bei ihm versagt? Sie brütete stundenlang über dem Zauberbuch „Die Entdeckung der Magie“, das sie zu ihrem sechzehnten Geburtstag bekommen hatte. Es war voll von hilfreichen Tipps, Zaubersprüchen und Anweisungen für den effektiven Einsatz ihrer Fähigkeiten. Doch nirgendwo fand sie die Antwort auf ihre Fragen.
Auch ihre Tanten hatten keine – obwohl Sabrina niemals sicher war, ob Hilda, Zelda oder auch Salem wirklich nichts wussten. Vielleicht fanden sie einfach nur, dass sie die Lösung für ihr Problem selbst herausfinden sollte. Nach ein paar Tagen war Sabrina zu dem Schluss gekommen, dass ihr Zauber bei Quentin nicht funktioniert hatte, weil sie so wütend gewesen war, als sie versucht hatte, ihm einen Pickel zu verpassen. Beim Bogenschießen hatte sie vermutlich einfach daneben gezielt. Sie versuchte zu verdrängen, dass es noch eine andere Erklärung gab, die sich nach dem Vorfall mit dem Wahrheitsstaub aufdrängte: „Ich bin nicht so gut im Zaubern, und Harvey und Jenny sind wirklich verliebt.“
Sabrina schlug das Buch zu. Das würde sie nicht akzeptieren.
Außerdem würde sie den Freitagabend nicht vermasseln. Sie würde sich am Donnerstag gut ausruhen, und Quentins Lippen würden für sie nichts anderes sein als eine Zielscheibe. Ein Kuss von ihr, und er würde sich auf einem Seerosenblatt wiederfinden. Quaak!
 
Quentin verbrachte den Rest der Woche damit, von sich selbst eingenommen zu sein. Er fand die Schule wirklich toll. Nicht dass er sich einfügte: im Gegenteil, er stach hervor. Er stand im Rampenlicht und das zu Recht.
Außerdem musste er in der Schule nicht wirklich arbeiten. Seine Lehrer, die seinem Charme ebenso erlegen waren wie dem Charme ihrer diversen Kollegen, ließen ihn einfach in Ruhe. Er erledigte seine Hausaufgaben nicht, redete im Unterricht nur, um jemanden zu unterbrechen, warf mit Papierfliegern und mogelte bei Tests.
In der Cafeteria gehörte das Werfen von Lebensmitteln mittlerweile zur Tagesordnung. Quentin kümmerte sich nicht um die Versager, die für seine Schandtaten hinhalten und alles wieder aufwischen mussten. Diese Typen waren so leicht zu manipulieren.
Alle – außer einer. Sabrina Spellman. Sie würde am Freitagabend mit ihm ausgehen und zum Ball am Valentinstag würde sie ihn begleiten, und danach würde sie mit zu ihm nach Hause kommen. Es hatte viel länger gedauert, sie für sich zu gewinnen, als er erwartet hatte. Irgendwie hatte das Mädchen es geschafft, seine Vorzüge zu übersehen und seinem Charme zu widerstehen. Sogar nachdem er diesen Harvey aus dem Weg geschafft hatte.
Doch am Freitag hatte er eine Verabredung mit ihr. Eine Verabredung, die Quentin völlig durchdacht hatte. Sabrina würde sich in ihn verlieben, dafür würde er sorgen. Er würde so nah an ihr dran sein, dass es nicht daneben gehen konnte.
 
Sabrina verheimlichte normalerweise nichts vor ihrer Familie, aber diesmal verschwieg sie Hilda, Zelda und sogar Salem ihren Plan, Quentin mit Amphibitis anzustecken. Sie wusste, dass sie etwas dagegen haben würden. Tante Zelda würde vermutlich sagen: „Nur weil du wütend auf ihn bist, ist das noch lange kein Grund, ihn in einen Frosch zu verwandeln.“ Und dann würde sich Tante Hilda vermutlich in irgendeiner Geschichte über damals verlieren, als sie versucht hatte, Napoleon oder König Artus oder Christoph Columbus in einen Frosch zu verwandeln, und erzählen, wie das daneben gegangen war. Und dann würde Salem...
„Sabrina! Können wir reinkommen?“
Ihre Tanten und Salem standen vor ihrem Zimmer. Sabrina sah auf die Uhr. Quentin würde jeden Augenblick kommen. Sie hatte die letzte Stunde in ihrem Zimmer gehockt und Dutzende von möglichen Outfits ausgewählt. Schließlich hatte sich für Grün entschieden – das passte doch zu ihrer Begleitung, dachte sie schäbig –, und wählte limonengrüne Hüfthosen und eine waldgrüne Bluse. Ihr Nagellack hieß „Tricky Green.“
„Betreten auf eigene Gefahr“, rief Sabrina ihnen zu. Doch als Zelda und Hilda hereinkamen, bemerkten sie ihr Outfit gar nicht. Nach ihren Gesichtsausdrücken zu urteilen, wusste Sabrina gleich, dass sie einen Verdacht hegten.
„Wir wollen ja keine voreiligen Schlüsse ziehen, Sabrina, aber dass du mit Quentin ausgehen willst, scheint doch ziemlich überraschend zu kommen. Vor allem, weil du die letzten Wochen so wütend auf ihn warst, dass wir beinahe einen Burggraben um unser Haus ziehen mussten“, begann Tante Zelda.
„Und vor allem, weil du bis zur letzten Minute gewartet hast, um uns davon zu erzählen“, fuhr Hilda fort.
„Ganz zu schweigen davon, dass du dich noch nicht einmal mir anvertraut hast. Und ich bin Profi im Thema Rache“, schimpfte Salem, beleidigt, weil man ihn nicht eingeweiht hatte.
„Rache? Wer hat denn was von Rache gesagt?“ Sabrina versuchte so normal wie möglich zu klingen. „Ich probiere es einfach mal mit ihm. Vielleicht habt ihr ja Recht und Quentin ist ganz nett. Nach diesem Abend werde ich es jedenfalls wissen.“
Drei Paar Augen starrten sie ungläubig an... Die Türklingel bewahrte Sabrina vor weiteren Erklärungen. Als sie an ihren Tanten vorbeilief, bat sie: „Könntet ihr mir einen Gefallen tun und oben bleiben? Ich würde mich unwohl fühlen, wenn ihr ihm begegnen würdet. Nur dieses eine Mal.“
Es gab keine Diskussionen, nur ein paar Last-Minute-Ratschläge. „Tu nichts, was ich nicht auch tun würde“, ermahnte Hilda sie. „Und lass ihn nicht wissen, dass du keine richtige Sterbliche bist.“
Sabrina hielt vor der Tür an und drehte sich zu ihren Tanten herum, die sich gluckenhaft auf der Treppe eingefunden hatten. Sie grinste sie an. „Macht euch keine Sorgen. Ich werde nicht meinen Button tragen, auf dem ,Ich bin eine Hexe! Fragt mich was.’ steht.“
Strotzend vor Selbstbewusstsein öffnete die junge Hexe die Tür. Und fiel beinahe hintenüber. Quentin sah umwerfend aus. Mehr als umwerfend. Die Baseballkappe war verschwunden, und seine goldenen Locken glitzerten im Mondlicht. Sie strahlten mit seinem 1000-Watt Lächeln um die Wette.
Berechnend hatte Quentin alle Register gezogen. Er hatte seine Jeans gegen gebügelte Khakis getauscht, in die er sein Button-down Jeanshemd gestopft hatte. Darüber, und das war das Unglaubliche, trug er ein Sportjacket aus Tweed. Es war das erste Mal, dass Sabrina ihn ohne die Lederjacke sah. Außerdem trug er ein weiteres Accessoir: einen Strauß rosa Rosen. „Für dich, Sab. Darf ich reinkommen?“
Sabrina fand schließlich ihre Stimme wieder. „Die sind... du siehst... Ich meine... wow“, stammelte sie und trat einen Schritt zur Seite, um Quentin ins Haus zu lassen. Sie geriet total ins Stottern. „Äh, ich stelle dich bloß, ich meine, sie, die Blumen, also, ich stelle sie in eine Vase. Warte hier. Ich meine, komm rein. Ich meine, oh, du bist ja schon drin. Ich bin gleich wieder da.“
Sabrina wurde rot. Sie war wirklich verwirrt. Sie hatte nicht erwartet, dass Quentin derartig süß aussehen würde. Sabrina riss sich zusammen und lief in die Küche, wo sie eine Vase herbeizauberte – dieselbe, die vor ein paar Wochen noch Harveys Blumen gehalten hatte – und kehrte dann ins Wohnzimmer zurück.
Ihre Tanten hatten ihren Wunsch respektiert und waren nicht heruntergekommen, wie sie erleichtert feststellte. Aber Salem. Er war mit Quentin in einen Wettbewerb im Anstarren getreten. Aber Sabrina wusste, dass es kein wirklicher Wettbewerb war. Der Kater würde gewinnen.
„Süße Katze“, sagte Quentin, als Sabrina ihn aus der Tür schob. „Schade, dass ich den Rest deiner Familie nicht kennenlernen konnte. Vielleicht nächstes Mal.“
Als ob es ein nächstes Mal geben wird! Da müsste ich Miss Piggy heißen! Sabrina stellte sich den kermitartigen Quentin vor, der in ein paar Stunden vor ihr sitzen würde. Dann erwischte sie sich mit dem Gedanken, wie schade das wäre. Er ist einfach zu süß. Ach ja, er wird eben ein süßer Frosch, das ist alles.
Quentin führte sie zu seinem Auto, das hinter Zeldas auf der Straße geparkt war. Sabrina bekam den zweiten Schock des Abends. Ihre gutaussehende Verabredung fuhr einen... rosaroten VW Käfer! „So einen habe ich ja schon Jahre nicht mehr gesehen!“, rief sie. „Und bestimmt nicht in dieser Farbe.“
Quentin strahlte vor Stolz. „Ich habe ihn aus Griechenland mitgebracht.“ Dann hielt er ihr wie ein perfekter Gentleman die Tür auf. Als Sabrina auf den Beifahrersitz glitt, bemerkte sie den Bogenkasten auf dem Rücksitz. „Du gehst wohl niemals ohne, was?“, neckte sie, als Quentin sich hinter das Steuerrad klemmte und startete.
„Ein Bogenschütze hat niemals Feierabend, weißt du, Sab? Und man kann nie wissen, ob man nicht noch ein hübsches Ziel findet, an dem man sich üben kann.“
Was für eine seltsame Antwort. Es sei denn, er wollte sie zum Schießen ausführen. Doch als sie aus der Ausfahrt fuhren, machte er einen anderen Vorschlag. „Ich dachte, wir gehen ins Kino. Ist das okay?“
Sabrina nickte und legte den Gurt an. Vorsichtig sagte sie. „Hör mal, Quentin, kann ich dich etwas fragen?“
„Alles, Sab! Nur zu. Ich gehöre dir.“
Du gehörst mir? Wenn Frösche fliegen könnten, Quentin, dachte Sabrina. Ich will nur wieder mit Harvey zusammen sein, das ist alles, und das bedeutet, ich muss dich aus dem Weg räumen.
„Äh, okay, ich weiß, das hört sich vielleicht komisch an, aber was ist mit deiner Jacke los? Ich meine mit der, die du jeden Tag trägst, sogar zum Bogenschießen. Ist dir... ich weiß nicht... heiß oder so?“
Quentin schien verwirrt und trat an der Ampel ein wenig zu fest auf die Bremse. „Meine Jacke? Das willst du wissen? Okay, naja, ich schätze, man könnte sie meine Glücksjacke nennen.“
Sabrina dachte nach. „Und heute Abend brauchst du kein Glück?“
Quentin wandte den Blick nicht von der Straße. „Mein Glück war, dass du mit mir ausgehst.“ Die Ampel schaltete auf Grün, und sie fuhren eine Weile schweigend weiter. Sabrina dachte, dass Quentin sie vielleicht etwas über sie fragen wollte, doch als er schließlich sprach, fragte er nur: „Und was möchtest du noch über mich wissen, meine süße Sab?“
Sie wurde ärgerlich. „Könntest du mich bitte nicht mehr so nennen, Quentin? Ich habe dir doch gesagt, dass nur mein Freund mich so nennt.“
Als Quentin bei der nächsten roten Ampel hielt, blickte er Sabrina an. Sanft sagte er: „Ich hatte gehofft, du wärst über ihn hinweg und ich könnte dein Freund sein.“
Sabrina seufzte. Er gab nicht auf. Aber sie auch nicht.
 
Von den sechs Filmen, die im Multiplex-Kino von Westbridge liefen, schlug Quentin vor, einen anzusehen, den Harvey niemals ausgesucht hätte: eine romantische Komödie. Sabrina hätte sie gern gesehen. Unter anderen Umständen hätte dies ein perfekter Abend werden können. Sie sah gut aus, sie ging mit einem süßen, beliebten Sportstar aus – und, was am besten war, sie tat etwas völlig Normales, sie ging am Freitagabend ins Kino. Aber ohne Harvey. Deshalb war alles daran falsch!
Sabrina sah Quentin an und schlug den Film vor, den Harvey gewählt hätte: einen Jackie-Chan-Actionfilm.
Quentin diskutierte nicht über ihre Wahl, aber er drückte sein Erstaunen aus. „Normalerweise ziehen Mädchen romantische Filme vor.“
„Was soll ich sagen? Ich bin kein normales Mädchen“, antwortete Sabrina strahlend.
Und Quentin antwortete ernst. „Das stimmt allerdings, Sab.“
Am Süßigkeiten-Tresen überraschte er sie damit, sich diesmal nicht mit Tonnen von Süßigkeiten zu beladen. Nachdem er Sabrina zu einer Riesenschachtel Milchschokolade überredet hatte, bestellte er eine kleine, ungebutterte Portion Popcorn und eine Cola für sich. Nur um auf Nummer Sicher zu gehen entschied sich Sabrina dafür, ihre Jacke anzubehalten, es könnte ja sein, dass Quentin plötzlich danach war, mit Nahrungsmitteln um sich zu werfen. Seine kindische Seite hatte sich in letzter Zeit auch in der Schule deutlich gezeigt – aber keiner schien sich daran zu stören.
Doch die Krawall-Seite von Quentin war heute Abend gut verdeckt. Er nervte sie nur einmal, als er versuchte, seinen Arm um sie zu legen. Sabrina wand sich aus seinem Arm und ließ ihn wissen, dass sie dazu keine Lust hatte. Er verstand die Botschaft.
 
Nach dem Film fragte Quentin, wohin Sabrina gehen wollte. Sabrina hatte Hunger, und wenn sie mit Harvey unterwegs gewesen wäre, hätte sie einen Eisladen vorgeschlagen oder die Slicery. Aber sie war nicht mit Harvey zusammen, also ließ sie es.
„Nach Hause, denke ich“, antwortete sie. Wozu den Abend in die Länge ziehen? Er würde sicher versuchen sie zu küssen, bevor sie aus dem Auto stieg. Und sie würde es auf jeden Fall zulassen. Und wenn er nicht den ersten Schritt machen würde, würde sie es tun.
„Also nach Hause“, antwortete Quentin. Er klang nicht enttäuscht.
Zwanzig Minuten später bogen die beiden in Sabrinas Auffahrt ein. Zeldas Auto stand immer noch da. Sabrina hoffte, dass Quentin jetzt nicht ihre Familie kennenlernen wollte. Aber er erwähnte es mit keinen Wort, und er hatte es auch nicht eilig, aus dem Auto zu steigen, nachdem er den Motor abgeschaltet hatte. Das Erste, was er tat, war den Gurt abzulegen, damit er sich über den Sitz lehnen und seinen Bogenkasten öffnen konnte.
Sabrina zog die Augenbrauen hoch. „Irgendein Ziel in Sicht, Quentin?“
Quentin zog die Lasche zurück und öffnete den Kasten. „Ich dachte, du würdest dir vielleicht gern meinen Bogen ansehen. Und die Pfeile. Sie sind praktisch für mich maßgeschneidert.“
Sabrina war nicht sehr interessiert, aber sie wollte heute Abend besonders aufmerksam wirken. Als sie in den Kasten blickte, zog er den Bogen heraus. Er hatte Recht, seine Ausrüstung unterschied sich wirklich von allem, was sie je gesehen hatte. Der Bogen war nur halb so groß wie die Bogen von der Mannschaft – und aufwendig gearbeitet. „Er ist schön“, begann sie und ließ ihren Finger über den geschnitzten Rand gleiten. „Ich schätze, er bringt dir Glück, wie deine Jacke.“
„Er ist wie ein Teil von mir“, antwortete er, während er so tat, als zöge er einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn auf den Bogen. Sabrina beobachtete ihn aufmerksam. Quentin kniff ein Auge zu, spannte die Sehne andeutungsweise und tat so, als würde er einen Pfeil auf sie abschießen.
Da sein Pfeil nicht echt war, zuckte sie auch nicht zusammen. Sie blieb ganz so, wie sie war.
Das überraschte Quentin. Plötzlich schien er verwirrt, unsicher. Er stammelte ebenso wie sie noch vor ein paar Stunden. „Ich verstehe nicht... Sabrina... fühlst du denn nichts?“
Er ist wirklich abgedreht. Doch Sabrina war entschlossen, ihren Plan durchzuführen. Während der verunsicherte Quentin die Stirn runzelte und Pfeil und Bogen auf den Schoß legte, schluckte Sabrina und flüsterte nervös: „Weißt du, ich fühle schon etwas, Quentin. Ich fühle, dass...“
Konnte sie es wirklich tun? Sie dachte an Harvey. „... äh, ich dich küssen möchte.“
Quentin strahlte. „Wirklich? Das ist ja wunderbar. Es hat funktioniert! Ich meine, deinem Gesichtsausdruck nach hätte ich das niemals erwartet.“
Quentin war überglücklich, aber machte seltsamerweise keine Anstalten, sich ihr zu nähern. Es war an Sabrina, das zu tun. Zitternd nahm sie den Bogen und Pfeil von seinem Schoß und legte sie auf den Boden. Sie beugte sich zu Quentin und legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter. Sie kreuzte die Finger der anderen Hand hinter ihrem Rücken – und hoffte, das hätte denselben Effekt wie beim Lügen. Dann schloss sie die Augen und spitzte die Lippen. Als sie spürte, wie sie die seinen berührte, sprach sie leise:
„Mit diesem Kuss sollst du ein
Frosch für hundert Jahre sein.“
Beim Küssen fühlte sie zwei Dinge: wie weich seine vollen Lippen waren und dass dies definitiv nicht Harveys Lippen waren. Ganz egal, was für ein Ziel sie verfolgte, und egal, mit wem Harvey heute Abend zusammen war, für sie war es Betrug, Quentins Lippen zu berühren.
Für den Bruchteil einer Sekunde vergaß sie beinahe, was sie nicht spürte: etwas Glibschiges, Nasses beziehungsweise etwas Froschiges. Oder eine Kombination von allem.
Quentin dagegen war außer sich. Statt zu quaken oder lauthals „It’s not Easy being Green“ zu singen, blieben seine Augen geschlossen, seine Lippen leicht geöffnet, und er murmelte etwas wirklich Seltsames. Es klang wie: „Endlich, meine geliebte Psyche...“
Entsetzt wich Sabrina zurück. „Psycho – stimmt genau! Du hast dich gar nicht in einen Frosch verwandelt!“
Quentins große, klare, blaue Augen öffneten sich langsam und träumerisch. Durch lange, dichte Wimpern sah er sie an. „Warum sollte ich, meine Geliebte? Mein Schicksal?“
Plötzlich dröhnte Sabrina der Kopf. Sie fühlte sich so schrecklich sterblich. „Ich habe Kopfschmerzen, Quentin. Ich gehe rein.“ Sie stürzte aus dem Auto und die Auffahrt hinauf. Sie dankte ihm noch nicht einmal für einen... netten, abwechslungsreichen, froschlosen Abend.
 
Sabrina rannte ins Haus und riss die Haustür mit solcher Wucht auf, dass sie beinahe aus den Angeln flog. Und in diesem Augenblick wurde ihr mit der ganzen Kraft des Gewitters, das sie mit ihrem wütenden Zeigefinger heraufbeschwor, klar, was hinter all dem stand.
„Er ist ein Hexenmeister! Das ist es!“, schrie sie. „Ich kann nicht glauben, dass ich nicht vorher daran gedacht habe! Ich bin ja so blöd!“ Ihr Geschrei über dem tobenden Sturm brachte Zelda, Hilda und Salem auf die Treppe.
Sie mussten einen ganzen Kessel Beruhigungssuppe anrühren, damit Sabrina sich entspannte und auf die Couch zu manövrieren war. Doch nach ein paar Sekunden sprang sie schon wieder auf und begann ihre Toberei erneut.
„Versteht ihr denn nicht? Er hat mein Leben ruiniert, also habe ich alles an ihm ausprobiert, aber nichts hat geklappt! Er muss einer sein...!“
Hilda trug ihren Lieblingsmorgenrock aus dem zwölften Jahrhundert. Sie ließ sich nicht beeindrucken. „Ich hoffe, dass du ihm keinen Rachepickel gezaubert hast. Das habe ich mal während der Kreuzzüge ausprobiert, aber alles, was ich damit erreichte, war Richard Löwenherz einen miesen Tag zu verpassen. Was ihn richtig gemein werden ließ, als er durch Grönland zog...“
„Das mit dem Pickel hat nicht funktioniert!“, stöhnte Sabrina. „Ich konnte ihn nicht einfrieren, der Wahrheitsstaub brachte ihn zum Kichern – Kichern! – wie eine verrückte Hyäne!“ Sabrina stampfte wütend im Wohnzimmer auf und ab. „Und was am Schlimmsten ist“, klagte sie, „ich habe mich dazu gezwungen, ihn zu küssen... und er hat noch nicht einmal gequakt. Und mein Zauber hat bisher bei jedem funktioniert. Jedem! außer ihm. Zufall? Das glaube ich nicht!“
Sabrina schien alles kristallklar zu sein, doch ihren Tanten war die Sache immer noch ziemlich undurchsichtig. Zelda in ihrem modernen Chenille-Morgenrock versuchte es mit Verstand. „Es ist sehr unwahrscheinlich, dass Quentin und seine Familie uns aus dem Anderen Reich besuchen. Wenn das so wäre, würden wir es wissen. Wir sind eine kleine Gemeinschaft. Wir würden davon erfahren.“
„Das ist wahr“, stimmte Hilda zu. „Es gibt kaum jemanden, den wir nicht kennen oder mit dem wir nicht irgendwie zu tun haben. Es gibt nur sechs Familienzweige unter den Hexen.“
Sabrina sprang wieder vom Sofa, rannte durchs Wohnzimmer und schüttelte heftig den Kopf. Sie konnte nicht glauben, dass sie so blind gewesen war. Natürlich hatte ihre Magie nicht bei ihm funktioniert: Quentin konnte ihr mit seiner eigenen Magie Widerstand leisten!
Die ganze Geschichte erinnerte sie an die Zeit, als ihre eifersüchtige Kusine Tanya sie besucht hatte. Tanya hatte Sabrinas Magie mit einem unsichtbaren Schild widerstanden. Welchen Zauber auch immer Sabrina gegen Tanya richtete, alles war zu ihr zurückgeschleudert worden. Sabrina hatte lernen müssen, ihren eigenen Abwehrschild aufzubauen.
Nicht, dass Quentin so was tat. Aber er tat etwas Schlimmeres. Er hatte fehlgeleiteten Liebeszauber über die ganze Schule gelegt. Wusste er denn nicht, dass schreckliche Dinge passierten, wenn man sich in das Leben von Sterblichen einmischte? Außerdem musste er doch wissen, dass Liebeszauber sogar bei Sterblichen kaum zuverlässig funktionierte – und ihr konnte so was schon gar nichts anhaben. Wahrscheinlich wusste er schon lange, dass sie eine Hexe war. Hatte er nicht einmal gesagt: „Sabrina Spellman, du hast mich verzaubert?“
Salem hockte auf der Armlehne der Couch und sah Sabrina beim Ausflippen zu, während Hilda und Zelda versuchten, sie zur Vernunft zu bringen. Die Katze zuckte mit den Schnurrhaaren. „Ich weiß nicht, warum du dich so aufregst, Sabrina. Wenn er ein Hexenmeister ist, dann macht das Quentin doch viel interessanter als diesen verklemmten Harvey – den Zauberer von ,Oh’.“
Hilda stimmte kichernd zu. „Ich habe ein bisschen aus dem Fenster gelugt, als ihr beiden im Auto gesessen habt – Quentin ist ziemlich süß.“
Sabrina blieb ganz still stehen und ließ einen langen, erschöpften Seufzer hören. Ihre Tanten begriffen rein gar nichts. Mit ruhiger Stimme erklärte sie: „Es ist nicht nur so, dass Quentin irgendeinen Zauber verwendet hat, damit Harvey sich in Jenny verliebt, er hat auch die ganze Schule durcheinander gebracht. Die Lehrer sind so verliebt ineinander, dass sie keinen Unterricht mehr geben können! Und ich weiß, dass Quentin seine Magie angewendet hat, um die Turniere zu gewinnen und den anderen Mannschaften den Sieg zu stehlen. Habt ihr mir nicht beigebracht, dass man Magie nicht gegen wehrlose Sterbliche einsetzen darf – und schon gar nicht zu selbstsüchtigen Zwecken?“
Dagegen konnten Sabrinas Tanten nichts sagen. Aber sie konnten Sabrinas Schlussfolgerungen in Zweifel ziehen.
Zelda beharrte: „Also gut, deine Magie hat bei ihm nicht funktioniert. Und wenn er sterblich wäre, hätte ihn der erste Kuss von dir in einen Frosch verwandelt. Aber ich glaube immer noch nicht, dass eine Hexenfamilie in die Stadt gekommen ist. Hilda und ich würden davon wissen. Wir sind immer noch diejenigen, die Fremde willkommen heißen.“
Es war Hilda, die mit einem Plan herausrückte. „Ich würde sagen, wir lassen Sabrina in ihrem Glauben. Wenn Quentin tatsächlich ein Hexenmeister ist, bedeutet das, dass zumindest eines seiner Elternteile auch zu uns Hexen gehört. Also sollten wir uns diese Leute näher ansehen. Zwei erfahrene Hexen werden es sofort herausfinden...“
„Zwei erfahrene Hexen? Und was bin ich... Katzenfutter?“, schnaubte Salem.
Hilda gab nach. „Okay, zwei erfahrene Hexen und der Hexenmeister, ehemals bekannt als Salem Saberhagen. Sabrina, ruf Quentin an und lad seine Familie für morgen Abend zum Essen ein. Wenn wir sie erstmal hier haben, werden wir bald Bescheid wissen.“
Sabrina gestattete sich selbst, ein wenig Hoffnung zu haben. Sie schlang die Arme um Hilda. „Cool! Je schneller wir der Sache auf den Grund gehen, desto eher bekomme ich Harvey zurück.“
Und sie nahm den Hörer und wählte Quentins Nummer, während sie Salems Singsang ignorierte: „Harvey liebt Jenny, Quentin liebt Sabrina.“
Nachdem sie mit Quentin gesprochen hatte, wählte sie aus einem Impuls heraus Harveys Nummer. Er war nicht zu Hause, also hinterließ sie ihm eine kleine Nachricht auf seinem Anrufbeantworter. Harvey mochte sie vergessen haben, aber sie würde ihn nie vergessen!


7. Kapitel
Quentin zappelte vor Freude. Auch wenn er hinter dem Steuerrad seines Autos saß, hatte er das Gefühl, er schwebte nach Hause. Auf den Schwingen der Liebe.
„She loves me! Yeah, yeah, yeah! She loves me, yeah, yeah, yeah, yeah!“ Quentin sang immer noch aus vollem Hals, als er durch die Haustür trat. Er sang so laut und so falsch, dass er seine Mutter aufweckte, die auf dem Sofa eingeschlafen war, und seinen Vater, der aus dem Schlafzimmer stürmte.
Martin Pid war nicht im Geringsten amüsiert. „Hab die Beatles nie gemocht“, polterte er, wütend über die ausgelassene Stimmung seines Sohnes. „Hör mit dem All you need is love-Gedusel auf und nenn uns kalte, harte Fakten.“
Quentin ärgerte sich oft über seinen Vater, aber heute Abend nicht. Niemand konnte ihm die Laune verderben, denn sein Plan war aufgegangen und Sabrina gehörte ihm. Sie hatte ihn geküsst! Ein siegreiches Kribbeln durchlief seine Adern, als er seinen Eltern die Ereignisse der letzten Stunden berichtete.
Er hielt sich nicht damit auf, Sabrinas seltsamem Frosch-Kommentar zu erwähnen.
Wie erwartet strahlte seine Mutter vor Stolz. Sie drückte Quentin an sich. „Ich wusste, dass du es schaffst, mein Sohn. Wann wirst du sie mir bringen?“
„Je eher, desto besser“, blaffte sein Vater. „Dann können wir endlich diesen grässlichen, langweilen Ort verlassen mit all diesen... schrecklich netten Leuten.“
Quentin wusste, dass sein Vater nicht gerade begeistert von Westbridge, Massachusetts war. Schon Kleinigkeiten trieben ihn zur Weißglut – Autofahrer, die ihm die Verkehrsregeln erklärten, höflich wartende Leute an der Kassenschlange, sogar wenn jemand im Supermarkt elf Dinge statt zehn an der Express-Kasse bezahlen wollte, rastete er aus. Wo sein Vater herkam, da waren solche Vorfälle gute Gründe für eine Schlägerei, die es in sich hatte! Und wenn es irgendetwas gab, das Martin Pid mochte, war es ein ordentlicher Faustkampf. Leider waren die Leute in Westbridge viel zu ausgeglichen für seinen Geschmack. Er hatte seinen Dampf im Kino an seiner eigenen Familie ablassen müssen – Quentin und seine Mutter mussten allerlei aushalten. Doch immerhin hatte ihr dummes Benehmen Sabrinas Aufmerksamkeit erregt. Und das war schließlich der Grund dafür, dass sie hier waren.
„Tag und Uhrzeit, Quentin!“, befahl sein Vater ungeduldig. „Sag jetzt endlich, wann du sie herbringst!“
Quentin hatte sich das noch nicht überlegt. Doch das Glück war heute Abend auf seiner Seite, denn die Antwort fiel ihm nur einige Minuten später in den Schoß. Das Telefon klingelte und Quentin lief in die Küche, um abzunehmen. Als er eine Minute später zurückkam, glühte er förmlich. „Ist morgen Abend zu früh? Sabrina hat gerade angerufen – und uns alle für morgen zu sich zum Abendessen eingeladen. Was sagt ihr dazu?“
„Nein!“, brüllte Martin und schlug mit der Faust auf den Tisch. „Sie kommt zu uns! So läuft das.“
Veronica berührte sanft den Arm ihres Mannes. „Eine Menge Dinge haben sich geändert, seit wir zuletzt hier waren, Martin. Lass es uns so machen, wie sie es wollen. Zumindest können wir so einen Blick auf unsere zukünftige... Schwiegertochter werfen.“
 
„Sie sind da! O mein Gott, sie sind da!“ Sabrina war das reinste Nervenbündel. Sie hatte sich schon so oft umgezogen, dass ihr Finger richtig erschöpft war. Was war denn das passende Outfit, wenn man feststellen wollte, ob der Gast ein Hexenmeister war? Darüber stand nichts im letzten Young Miss Magazin! Und wie sahen ihre Haare eigentlich aus? Sie hatte sich unzählige Male frisiert – Knoten, Pferdeschwanz, halb aufgesteckt, halb offen oder mit einer Haarspange gehalten... Schließlich beschloss sie, das Haar offen zu tragen und sich einen Zick-Zack Scheitel zu ziehen.
„Also, wirst du weiter da stehen blieben und deine Hände ringen und ,Sie sind da! O mein Gott, sie sind da!’ winseln, oder wirst du etwas Konstruktives tun und sie rein lassen?“ Wenn Salem Sabrinas Stimme nachmachte, hörte sie sich immer an wie Minnie Mouse.
„Salem hat Recht, Sabrina. Es wäre sicher ein guter Anfang, die Tür zu öffnen“, ermahnte Zelda sie. Hilda und Zelda waren aus der Küche gekommen, als es an der Tür klingelte.
Sabrina holte tief Luft und ging drei Schritte bis zur Haustür. Auf das Trio davor war sie allerdings nicht vorbereitet. Sie sahen nicht aus wie im Kino damals, diesmal hatten sie sich wie für Halloween gekleidet. Sabrina erwartete beinahe, dass sie ihr eine Einkaufstüte hinhalten und „Trick or treat“ sagen würden. Sie war so sprachlos, dass sie ihr gutes Benehmen ganz vergaß. Zelda und Hilda baten die Gäste hastig herein.
Aus der Nähe betrachtet war Quentins Mutter Veronica die schönste Frau, die Sabrina je gesehen hatte. Sie erstrahlte in einem reinweißen Kleid aus einem fließenden Stoff. Ihre Haare wallten golden über ihre Schultern, und ihr strahlendes Lächeln war wie das von Quentin: einfach umwerfend. „Hi, ich bin Veronica“, sagte sie und streckte Zelda eine beringte Hand entgegen. „Es ist so reizend von Ihnen, uns einzuladen.“ Veronica überreichte Zelda eine Schachtel Pralinen.
Hilda stellte sich und ihre Familie vor und nahm die Pralinen an sich. „Freunde von Sabrina sind auch unsere Freunde. Wir wollten unbedingt die ganze Familie kennenlernen.“ Das Glitzern in ihren Augen verlosch, als sie Quentins Vater erblickte.
Denn Martin sah aus wie eine Karikatur eines alternden Rockers. Ein riesiger Mann mit einem verwaschenen, schwarzen Muskelshirt, das ungetrübte Aussicht auf feiste, tätowierte Oberarme gab. Ein Wust dicker Goldketten hing um seinen Hals. Seine üppigen schwarz-grau melierten Haare waren mit Haaröl zurückgekämmt und seine stechenden schwarzen Augen bohrten sich förmlich in sie hinein. Mit einem undefinierbaren Grunzen trat er ins Haus der Spellmans, ganz so, als würde es ihm gehören.
„Für dich, Sabrina.“ Quentin, der wieder von seiner braunen glückbringenden Lederjacke umhüllt war, kam als Letzter herein. Er sah so gut aus wie immer, doch er schien nervös zu sein, und das war nicht typisch für ihn. Er warf Sabrina ihr Geschenk praktisch zu. „Ein CD Album von den Violent Femmes“, erklärte er. „Ich habe gehört, dass du die magst.“
Das hast du gehört? Von wem? Nur Harvey wusste, wie sehr Sabrina diese Band mochte. Bei einer ihrer ersten Verabredungen waren sie zu einer Autogrammstunde gegangen. Sabrina verdrängte die Erinnerung daran, zwang sich zu einem dünnen Lächeln und bedankte sich bei Quentin. Sie folgten den Anderen ins Wohnzimmer, wo das seltsame Sextett mit dem Small Talk anfing.
Martin legte seine abgelatschten schwarzen Motorradstiefel auf den Kaffeetisch, als er sich setzte. Kleine Schmutzbrocken fielen aus seinen Sohlen und landeten ziemlich dicht neben den Vorspeisen. Sabrina ahnte mehr, als dass sie es sah, wie Zelda ein Wischtuch unter seinen Schuh zauberte, den Schmutz aufwischte und die Kanapees von seinen Stiefeln wegrückte. Martin schien völlig ahnungslos zu sein. Er griff sich eine Handvoll hors d’ouvres, rülpste laut und wollte wissen, ob Sabrina das Essen zubereitet hatte.
Mit einem Augenzwinkern, das mehr an Veronica gerichtet war, antwortete Zelda: „Eigentlich kochen wir nicht mehr allzuviel selbst, wenn Sie wissen, was ich meine.“
Veronica nickte begeistert. „Ich habe das schon bemerkt! Es gibt heute ja so viele moderne Hilfsmittel. Fertigessen, Tiefkühlessen. Ich glaube, man braucht gar kein Küchenpersonal mehr.“
Martin grollte: „Wo wir herkommen, kochen unsere Dienstboten das Essen. Aus frischen Zutaten.“ Er warf Sabrina einen seltsamen Blick zu.
Hilda legte den Kopf schief und krümmte den Zeigefinger. „Nun wir haben unseren eigenen kleinen Küchenzauberer immer... bei der Hand. Wenn sie wissen, was ich meine...“
Niemand schien sie zu verstehen. Sabrina warf Quentin einen Blick zu, der unbehaglich auf seine Füße starrte.
Sabrina hatte das Gefühl, sie würde ein seltsames neues Reich betreten, so surreal war diese Szene. Was für ein Thema auch angeschnitten wurde, Veronica antwortete begeistert, Martin dagegen muffig – er schien nur weicher zu werden, wenn er seine Frau betrachtete. Währenddessen schien Quentin richtig zu schrumpfen und mit jedem Moment vor Scham tiefer im Boden zu versinken.
Die Stimmung wurde nicht angenehmer, als sich die Gruppe ins Esszimmer begab. Zelda und Hilda hatten ein griechisches Essen zubereitet: Salat mit Schafskäse, Eier-Limonensuppe, Souvlaki und Lammkoteletts mit Reis. Veronica schien seltsamerweise keins dieser Gerichte zu kennen und fragte Hilda und Zelda ständig nach den Rezepten, die sie an die Dienstboten weitergeben wollte. Doch wenn Zelda oder Hilda andeuteten, dass sie praktisch alles nur mit einem Finger zubereitet hatten, schien Veronica das nicht zu verstehen. Schließlich nahm Hilda den Stier bei den Hörnern. Sie deutete auf die Lammkoteletts und fügte mit Hilfe von Magie mehr Reis dazu. „Sehen sie? Und jetzt versuchen Sie es mal.“
Veronica sah erstaunt aus. „Die Dinge haben sich wirklich verbessert, seit wir das letzte Mal hier waren!“ Dann zuckte sie mit den Schultern und deutete mit dem Zeigefinger auf den gleichen Fleck wie Hilda kurz zuvor. Nicht das Geringste erschien oder verschwand.
Veronica kicherte. „Ich schätze, ich habe mich noch nicht ganz eingelebt.“
„Sie brauchen einfach nur mehr Übung“, mischte sich Zelda ein.
Veronicas Blick ging von Zelda zu Hilda. Sie platzte heraus: „Sie beide sind so attraktive, erfahrene Frauen. Ich wette, Sie haben viele Verehrer.“
Unter anderen Umständen hätten Sabrina und ihre Tanten diese Bemerkung sehr unpassend gefunden, doch heute wollten sie mitspielen, um herauszufinden, was mit den Pids eigentlich los war. Darum gestand Zelda, dass sie im Laufe der Jahre – vieler, vieler Jahre, betonte sie – einige ernsthafte und wichtige Beziehungen genossen hatte.
„Aber Sie haben ihre wahre Liebe noch nicht gefunden?“, bohrte Veronica plötzlich sehr interessiert weiter. Bevor Zelda antworten konnte, deutete Veronica auf Quentin und Sabrina und sagte geheimnisvoll: „Eine Liebe wie die ihre, wissen Sie, ist etwas ganz Besonderes. Und nicht unmöglich zu finden, wenn man weiß, wo man suchen muss. Oder wen man um Hilfe bittet.“
Eine Liebe wie die ihre! Sabrina verschluckte sich beinahe. Sie wurde rot, mehr vor Wut als vor Scham. Sogar Quentin runzelte nach dem Vorstoß seiner Mutter die Stirn. Es war Hilda überlassen, die niemals die Sprache verlor, die Situation zu retten. Sie begann angeregt von ihrer wechselhaften Beziehung mit Drell zu erzählen. Hilda versuchte außerdem herauszufinden, ob Veronica Drell kannte. Jede Hexe kannte ihn natürlich.
Wenn Veronica ihn auch kannte, ließ sie es sich nicht anmerken. Stattdessen schien sie ein tiefes Interesse an Hildas Liebesleben zu entwickeln. Nach dem Essen gingen die beiden Frauen sogar nach oben, um Hildas alte Fotos anzusehen. Als sie die Treppe hinaufstiegen, hörte Sabrina Veronica sagen, dass dies eine Liebe sei, die gerettet werden könnte.
Sabrina zuckte die Schultern und begann das Geschirr abzuräumen. Quentin bot seine Hilfe an, aber sein rüpelhafter Vater hielt ihn am Arm fest und zwang ihn sich wieder hinzusetzen. „Männer machen den Abwasch nicht, du Memme“, schimpfte er. „Lass sie es tun. Sie sollte sich sowieso daran gewöhnen.“
Was? Sabrina war sicher, dass sie die letzte Bemerkung missverstanden haben musste. Quentins Vater war wirklich unmöglich – das Ganze musste irgendeine Form von Macho-Hexenmeister Gehabe sein. Während des Essens, während er sich vollstopfte oder rülpste, protzte er mit Quentins Erfolgen beim Bogenturnier. Es klang so, als ob Quentin in die Schlacht gezogen wäre und nicht einfach an einem Highschool-Wettkampf teilgenommen hätte.
Hilda und Veronica waren immer noch oben, als Zelda sie zum Kaffee und Dessert rief. Sabrinas Tanten hatten sich auch hier an das griechisches Thema gehalten und sich für Baklava entschieden, die nun auf dem Tisch stand. Höflich hatte Zelda auch die Schachtel Pralinen geöffnet, die die Pids mitgebracht hatten. Hexen liebten Schokolade. Im Gegensatz zum Kommentar von Forrest Gump, „Man weiß nie, was man bekommt“, konnten sie durch die Hülle sehen. Sie wussten immer, was sie bekamen.
Salem hatte den Großteil des Abends auf dem Kaminsims verbracht, doch die Auswahl der Köstlichkeiten auf dem Tisch war eine zu große Verlockung. Er sprang neben Sabrina und beäugte hungrig die Baklava. Sabrina strich Salem über den Rücken und brach ihm ein Stück Kruste ab.
Martin schien von dieser Geste abgestoßen zu sein. „Ist das nicht süß“, höhnte er sarkastisch, „Sabritze und ihre Mietze.“
Sabrina kochte. War die ganze Familie von Kosenamen besessen? Ihre Sprachlosigkeit machte es Martin möglich, seine Abneigung noch weiter klarzustellen. „Wo wir herkommen, werden die niederen Lebensformen vom Esstisch verbannt.“
Niedere Lebensformen! Lange nicht mehr in den Spiegel geschaut, was? Salem konnte sich nicht entscheiden, welcher Teil der Bemerkung ihn mehr zum Kochen brachte. Er krümmte den Rücken, landete mit einem Satz vor Martin und zischte: „Mietze! Ich bin ein reinrassiges amerikanisches Kurzhaar, Freundchen. Im Gegensatz zu dir, du Hintertreppen-Hexenmeister.“
Erstaunlicherweise biss Martin nicht an. Er gähnte bloß und griff sich eine Handvoll Baklava. Zwei Dinge wurden ganz klar: Salem war ihm keinen Streit wert und sprechende Katzen überraschten ihn nicht. Wenn Martin ein Hexenmeister gewesen wäre, hätte er vermutlich sofort einen Gleichrangigen in Salem erkannt.
Die Pids gingen kurz nach dem Dessert, aber nicht ohne eine Gegeneinladung auszusprechen – sie luden Sabrina ein. „Du musst uns besuchen“, beharrte Veronica. „Quentin wird dich einmal mitbringen.“
„Also, dieser Abend gehört eindeutig zu den Top Ten der merkwürdigsten Abende überhaupt“, erklärte Sabrina und schloss die Tür hinter den Gästen. Sie kehrte in die Küche zurück, um den Abwasch zu erledigen.
Zelda schien besonders verwirrt. „Falls das Hexen wie wir sind, dann leisten sie Erstaunliches, um jeden Hinweis zu verschleiern.“
„Und wie gut ihnen das gelingt“, fügte Salem hinzu, während er auf den Tisch sprang, um die Reste des Desserts zu verschlingen.
Zelda schüttelte den Kopf. Sie hatte nachgedacht. „Ich muss dich leider enttäuschen, Sabrina, doch nach diesem Abend bin ich mir sicher: die Pids müssen Sterbliche sein. Sie sind seltsam, das stimmt. Martin ist vermutlich der flegelhafteste Mann, dem ich je begegnet bin, und ich blicke dabei auf einige Jahrhunderte zurück. Und Veronica hat einen hübschen Kopf, aber nicht viel darin. Quentin scheint noch der Normalste von allen zu sein, muss ich sagen.“
Salem unterbrach das Abschlecken des Gebäcks lange genug, um ihr zuzustimmen. „Ich sage bloß: abstoßend, abgedreht, eklig, hohlköpfig – und sterblich.“
Sabrina wandte sich dem Porträt von Tante Louisa an der Küchenwand zu. Sie hatte einen ganz speziellen Blick für die Geschehnisse im Hause der Spellmans. Und auch sie schien die Gäste für Sterbliche zu halten.
Allein Tante Hilda blieb seltsam still. Sabrinas normalerweise übersprudelnde Tante war ganz untypisch schweigsam gewesen, seit sie und Veronica zum Dessert heruntergekommen waren. Sie hatte die Pids noch nicht einmal bis zur Tür gebracht, sondern war am Küchentisch sitzen geblieben, wie verloren in den Weiten des Weltraums.
„Was meinst du, Tante Hilda?“, fragte Sabrina schließlich. Der Klang von Sabrinas Stimme schien sie aus ihren Träumen zu reißen. Sie blickte ihre Nichte an, und ihre Stimme war klar und fest, ganz und gar untypisch für Hilda. „Nein, sie sind es nicht.“
„Oh, könntest du das etwas genauer sagen? Nein, sie sind nicht... was?“
„Sterblich. Sie sind nicht sterblich.“
Zelda, Sabrina und Salem spitzten interessiert die Ohren.
„Spuck es aus“, befahl Salem. „Was weißt du und woher weißt du es?“
Hilda holte einmal tief Luft. Und noch einmal. Und noch ein drittes Mal. Schließlich sprudelte sie hervor: „Von dem Moment an, als Veronica durch diese Tür kam, hatte ich das Gefühl, sie zu kennen. Ich wusste nur nicht, woher. Als ich also mit ihr raufging, um ein paar Fotos anzugucken, habe ich sie gefragt, wie ihr Mädchenname ist. Sie sagte De Milo. Und dann sagte ich: ,Ich bin mit einem Mädchen zur Schule gegangen, dessen Nachname De Milo war, aber ich glaube nicht, dass sie Veronica hieß.’ Als sie sich umdrehte, holte ich mein Grundschul-Jahrbuch raus und suchte unter den Ds – und was glaubt ihr? Es stellte sich heraus, dass V. De Milo – wir ließen damals die Vornamen weg – mit mir in der zweiten Klasse war! Das war sie!“
„Das ist ja unglaublich!“ Sabrina staunte über diesen Zufall.
Dann holte Hilda sie wieder in die Realität zurück.
„Das war die zweite Klasse vor sechshundert Jahren, Sabrina. Für uns beide.“


8. Kapitel
Sabrina und Zelda waren sprachlos. Salem brach das Schweigen. „Okay, Ladys, lasst uns rekapitulieren, okay? Wir haben herausgefunden, dass Mama Pid auf alle Fälle keine Sterbliche ist. Bei ihm habe ich immer noch meine Zweifel. Der Junge hängt irgendwo dazwischen, wenn ihr mich fragt. Also wer sind sie? Und warum sind sie?“
Sabrina schöpfte Hoffnung. „Sie sind vielleicht lange verschollene Verwandte, das wird es sein. Ergo können Quentin und ich niemals miteinander gehen. Nur... dass er es noch nicht weiß...“ Sie brach ab, weil ihr klar wurde, dass sie in einer Sackgasse steckte.
„Vielleicht ist Quentin in Wirklichkeit ein verzauberter Kater, der eine Strafe als menschlicher Teenager in Gestalt eines griechischen Gottes abzusitzen hat“, kicherte Salem und sprang schnell davon, um dem Klaps von Sabrina zu entwischen.
Zelda ging zu ihrem Sekretär hinüber und zog ihren Laptop heraus. „Es muss eine wissenschaftliche Antwort darauf geben.“ Sie begann auf ihrer Tastatur herum zu hacken, mit der Maus zu klicken, den Balken hoch und runter zu schieben, zu kopieren, einzufügen und was sonst auf dem Computer möglich war zu tun, doch alles, was auf dem Monitor erschien, war „falscher Suchbefehl“ und „nicht genug Speicherplatz, um fortzufahren“. Das Internet zeigte auch keine hilfreichen Websites an. Und noch nicht einmal Zeldas fortgeschrittene Zauberkräfte ermöglichten es ihr, am Besetztzeichen von AOL vorbeizukommen. Frustriert klappte sie den Laptop zu.
„Lasst es uns auf die altmodische Weise versuchen“, schlug Hilda vor. „Lasst uns den Familienstammbaum untersuchen. Vielleicht gibt es einen fernen Familienzweig, von dem wir noch nichts wussten.“
Zelda zuckte die Schultern. „Ich habe keine bessere Idee.“
Sabrina wusste nicht, dass es überhaupt einen Familienstammbaum gab. Sie folgte ihren Tanten und Salem, als sie aus der Hintertür gingen. „Haben wir unseren Stammbaum... im Garten?“, fragte sie ungläubig.
„Weißt du einen besseren Platz für diese Scheußlichkeit?“, antwortete Salem, der allen anderen voran auf den hintersten Teil des Gartens zusteuerte. Sabrinas Blick folgte ihm. Er blieb vor einem riesigen Baum stehen. Weil es Winter war, trug er keine Blätter, doch er wies eine Vielzahl von Ästen auf, die sich weit verzweigten. Scheinbar wahllos ragten die Zweige in allen Richtungen aus dem Stamm hervor.
„Das ist unser Stammbaum?“, fragte Sabrina mit großen Augen, als sie sich dem Baum näherte. „Wie kommt es, dass ich ihn noch nie bemerkt habe?“
„Vielleicht hast du vorher nie richtig geguckt“, sagte Zelda, während sie den Baum umkreiste und mit dem Finger auf die Äste zeigte. Mit jeder Bewegung ihres Fingers erschien auf magische Weise ein neues Blatt. Sabrina untersuchte das erste Blatt genauer. Ein Name stand darauf. „Edward Spellman.“
„Das ist mein Vater!“, jubelte sie. „Lass mal mein Blatt wachsen!“
Das tat Zelda und erklärte: „Ich habe mit dem engeren Familienkreis begonnen, und von dort aus werden wir weitergehen. Schließlich sollten so ungefähr alle bekannten Hexen in allen Reichen auftauchen. Hilda, du fängst auf der anderen Seite an, mit Vetter Montys Familie.“
Hilda schmollte. „Immer ich!“
Doch Zeldas Mach-jetzt-keine-Szene-Blick brach ihren Widerstand. „Oh, na gut. Aber ich tu das nur für Sabrina. Und... weil ich Veronica nie gemocht habe, sie war schon in der zweiten Klasse umwerfend. Und sie gab mir das Gefühl, eine plumpe kleine Hexe zu sein. Wenn mir bloß einfiele, welchen Namen sie damals hatte...“
Zelda ignorierte ihre Schwester und ordnete an: „Sabrina, heb dich einen Meter in die Luft und fang mit Kusine Tanyas Familienzweig an. Deute einfach mit dem Finger drauf und schnalze.“
Sabrina erhob sich nur zu gern in die Luft und begann die Blätter zu untersuchen. Salem sollte eigentlich auch helfen, doch er konnte der Versuchung nicht widerstehen, den Baum als Kratzbaum zu missbrauchen. Er ging mit leeren Pfoten davon.
 
Und leider erging es den drei Hexen ebenso. Nach einer mühsamen Stunde, in der sie jedes Blatt an jedem Zweig des Stammbaumes umdrehten, hatten sie immer noch keine Pids gefunden.
„Also, sie gehören jedenfalls nicht zu unserer glücklichen kleinen Hexenfamilie, das ist mal sicher“, schloss Hilda müde.
„Also, Quentin wird niemals mein Freund werden, das ist mal sicher“, fügte Sabrina nachdrücklich hinzu und landete etwas härter auf dem Boden als beabsichtigt.
„Es gibt noch eine Möglichkeit“, überlegte Zelda. „Wenn sie im Zauberer-Schutz-Programm sind, hat man sie von diesem Baum entfernt. Das würde auch ihre Verschleierungstaktik erklären.“
„Aber nicht ihr abgedrehtes Verhalten“, sagte Salem. „Ich muss es sagen, aber es gibt wahrscheinlich nur noch eine Person, die die Wahrheit kennt. Unser furchtloser, wenn auch irregeleiteter Anführer.“
Hilda stöhnte. „Nein, ich werde Drell nicht besuchen. Schon als ich mit Veronica über ihn gesprochen habe, hat das schmerzhafte Wunden aufgerissen. Haltet mich da raus.“
Hilda meinte es nicht ernst. Denn weder Hexen noch Sterbliche schafften es je, nicht auf den Falschen reinzufallen. Außerdem hatte die Katze Recht. Wenn die Pids auch nur einen Tropfen Hexenblut in sich trugen, würde Drell es wissen.
Sabrina und Zelda marschierten ins Haus und die Treppe hinauf zum Wäscheschrank. Hilda hielt sich dicht hinter ihnen und suchte die ganze Zeit nach einer geeigneten Rechtfertigung. „Ich tue das nur, damit Sabrina ein paar Antworten bekommt. Das ist doch wohl jedem klar, oder?“
 
Der Wäscheschrank war eine Abkürzung zum Anderen Reich. Natürlich war es auch ein Wäscheschrank. Für das sterbliche Auge waren nur Laken, Handtücher und diverse halboffene Kartons mit Weichspüler sichtbar. Doch wenn sich die Tür schloss und die Blitze zuckten, wurden die Hexen direkt durch die Regale mit Handtüchern ins Andere Reich transportiert. Dort saß Drell, das Oberhaupt des Hexenrates, jeden Tag von neun bis drei Uhr auf dem Richterstuhl. „Wie in der Bank“, hatte er erklärt. „Alle anderen Termine vereinbaren Sie bitte mit meinen Mitarbeitern.“
Hilda wusste natürlich, wie man Drell zu jeder Tages- und Nachtzeit erreichte. Und als Sabrina und ihre Tanten in Drells Sphäre eingedrungen waren, schritt sie gleich zur Tat. Sie nahm ein Kuhhorn und rief fröhlich: „Ich komme zu unserer Verabredung!“ Dabei tat sie so, als hätte Drell vergessen, sich aus einer herauszureden.
Der Trick funktionierte. Drell erschien sofort. Er war ein großer Mann. Ein riesiger Mann. Seine schulterlangen, ungebändigten Haare sollten ihm ein wildes, beängstigendes Äußeres geben. Aber im Grunde verspürte man bei seinem Anblick nur das Bedürfnis, die gespaltenen Spitzen mit einer Megapackung Kurspülung zu reparieren. Drell schien nervös und beäugte Hilda misstrauisch. „Wir waren... verabredet?“, schluckte er. „Ich habe mir das gar nicht notiert.“
Hilda legte das Kuhhorn weg und sah ihn an. „Was du meinst, ist, dass du vergessen hast, wie du dich davor drücken wolltest.“
Drell lachte selbstbewusst. „Hilda, Hilda, Hilda. Meine liebe Hilda. Was soll ich sagen? Ich bin einfach überwältigt. Oberhaupt des Hexenrates zu sein ist sehr aufreibend. Und da man mir mein Personal gekürzt hat, habe ich noch nicht mal mehr einen Assistenten. Ich musste mein Privatleben aufgeben...“
Hilda hob die Hand. „Entspann dich, Drell. Ich bin nicht zu einer Verabredung gekommen.“
„Bist du nicht?“, sagte Drell erleichtert. „Du meinst, dass war nur ein Trick, um mich am Samstagabend in mein Büro zu locken? Hilda, du bist hinterhältig.“
Zelda sprang ein. „Wir sind hier, weil wir ein kleines Problem haben und deine Hilfe brauchen.“ Sie schob Sabrina vor. „Erzähl es ihm.“
Während Drell sich über das Kinn strich und versuchte imposant zu wirken, beschrieb Sabrina die Pids und all die seltsamen Ereignisse der letzten Wochen – sie schloss mit dem Teil über Veronica und Hilda ab, die zusammen in der zweiten Klasse gewesen waren. „Wir müssen wissen, ob du diese Leute kennst. Wir glauben, sie könnten im Zauberer-Schutz-Programm sein und deshalb ihre Identität verschleiern.“
„Guck doch mal nach“, bat Zelda. „Es ist sehr wichtig für Sabrina, und mittlerweile sind wir alle ziemlich neugierig.“
Drell zwinkerte Hilda zu. „Mir fällt niemand mit diesem Namen ein. Was bedeutet, dass die nicht besonders wichtig sind, falls sie überhaupt Hexen sind. Aber wenn es dir wichtig ist, meine liebe Hilda, werde ich meine Freizeit opfern, um es herauszufinden.“
Drell schritt zu seinem riesigen Mahagonitisch hinüber und zog mit gespielter Anstrengung ein riesiges Telefonbuch hervor. „Lasst mal sehen. Wie schreibt man den Namen noch“? Er blätterte zu den Ps.
„Hmmm. Pilatus? Nein, das ist ein neuer Aerobic-Kurs. Portnoy? Nein, der beschwert sich nur zu viel. Hier haben wir sie... nein, das sind sie nicht. Moment...“ Drell gab alle möglichen Grunzgeräusche von sich, doch Hilda konnte sehen, dass er bloß seinen Finger über die Liste mit Namen laufen ließ, die mit P begannen.
„Noch in diesem Jahrhundert, Drell“, drängte Sabrinas Tante. „Und nicht im nächsten, wo wir vielleicht wirklich miteinander verabredet sind.“
Abrupt schlug Drell das Telefonbuch zu. „Sie sind nicht aufgelistet. Ich habe das Zauberer-Schutz-Programm geprüft, und da sind sie auch nicht aufgeführt. Kein M. Pid, kein V. Pid, kein Q. Pid. Ergo gibt es sie nicht. Tut mir Leid, Ladys.“
Sabrina fühlte, wie sie förmlich in sich zusammensackte. Zelda und Hilda seufzten im Chor.
Drell kam herüber und legte tröstend den Arm um Hilda. „Schade, dass ich euch Mädels nicht helfen konnte. Aber da du schon mal hier bist... Hilda... willst du mich nicht in den inneren Sphären besuchen? Es ist so einsam da oben an der Spitze, weißt du. Die Freude über deinen überraschenden Besuch erfrischt mich. Bleib doch noch.“
Hilda lächelte kokett. Sabrina konnte es nicht glauben – fiel Hilda etwa auf dieses altmodische Geschmachte herein? Sie wollte sie gerade am Arm packen und wegziehen, als Zelda sie davon abhielt. „Sie ist eine erwachsene Frau, Sabrina. Sie kann ihre eigenen Entscheidungen treffen. Genau wie du das tun musst.“
Genau wie ich das tun muss, dachte Sabrina finster, als sie und Zelda zurück durch den Wäscheschrank gingen. Drell mag ein Mistkerl sein, aber wenigstens weiß Hilda, was er ist.
Und ich weiß immer noch nichts über Quentin.
 
Veronica Pid war fassungslos. Sobald sie nach dem Essen bei den Spellmans nach Hause gekommen waren, begann sie hin und her zu laufen und ihre goldenen Locken zu schütteln. „Das soll das bezauberndste Wesen dieser Generation sein? Was für eine Enttäuschung! Ihre Haare sind mindestens 20 cm zu kurz und sie kann noch nicht einmal einen geraden Scheitel ziehen! Und was für ein Outfit! Ich bitte euch, meine Lieben! Also, sie ist die Mühe doch nicht wert! Sie kann nicht die Richtige sein, mein Sohn.“
Quentin war entschlossen. „Sie muss es sein, Mom. Ich weiß, sie sieht nicht so aus, wie wir dachten, aber es ist schließlich das Jahr 2000. Die Schönheitsideale haben sich geändert. Ich finde sie süß. Sogar bezaubernd.“
Martin mischte sich ein. „Sie ist keine Schönheitsgöttin. Aber ich verstehe, was der Junge in Sabrina sieht. Sie ist feurig. Sie hat Mumm. Es liegt alles unter der Oberfläche und wartet darauf hervorzubrechen. Aber wieso wohnt sie bei diesen ältlichen Tanten? Und diese Katze! Ich hätte sie am liebsten erwürgt. Wenn Sabrina mit uns kommt, wird sie nicht viel aufgeben müssen.“
Veronica seufzte und ließ sich auf die Couch fallen. „Wenn du sicher bist, Quentin, dann sollten wir dieses Spektakel hinter uns bringen. Obwohl ich zugebe, dass ich von dieser unglückseligen Hilda fasziniert bin. Irgendwie kommt sie mir bekannt vor, aber ich kann sie nicht einordnen. Was Männer betrifft, ist ihr Geschmack einfach fürchterlich! Dieser grässliche Drell, von dem sie mir ein Foto gezeigt hat – igitt! Seine Haare haben es wirklich schlecht bei ihm...“
Veronica gähnte und rief ihrem Sohn zu: „Vielleicht könntest du dieser Hilda zum Abschied ein bisschen aushelfen...“ Dann fiel sie in tiefen Schlaf.
 
Sabrina verbrachte den Rest des Wochenendes damit, etwas über Quentin herauszufinden. Je besser sie ihn kennen lernte, desto verwirrter wurde sie. Okay, seine Mutter war keine Sterbliche, aber eine Hexe war sie auch nicht. Nicht, dass Drell das bekannt gegeben hätte. Sein Vater war einfach... igitt, zu widerlich. Und Quentin selbst war... was? Resistent gegen ihre Magie und entschlossen, ihr Freund zu sein. Das war alles, was sie wusste. Das Wer, Was, Wo, Wie und besonders das Warum blieb ungeklärt. Ganz zu schweigen von der Frage, wann oder wie sie und Harvey jemals wieder zusammenkommen würden.
Und alles, was sie bisher gesehen und gehört hatte, sprach dafür, dass Harvey und Jenny ein Herz und eine Seele waren.
Doch sie weigerte sich, die Hoffnung ganz aufzugeben. Sabrina hinterließ in regelmäßigen Abständen nette kleine Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter – Harvey war niemals zu Hause! –, obwohl ihr klar war, dass er wohl nicht zurückrufen würde. Dasselbe galt für Jenny. Sabrina bemühte sich so zu tun, als hätte sich zwischen ihnen als Freundinnen nichts geändert. Und Jenny war immer freundlich. Allerdings hatte sie nie Zeit für Sabrina.
 
Am Montagmorgen – in der Woche vor dem Ball am Samstag, stellte Sabrina düster fest – wusste sie nicht mehr weiter. Irgendwie würde sie jetzt die Wahrheit herausfinden müssen, auch wenn sie ihr eigenes Geheimnis dafür preisgeben müsste.
Montag war der Tag des Halbfinales vom Landesturnier der Bogenschützen. Westbridge trat gegen ein weiteres führendes Team an, Southvale High. Southvale hatte hart an seinem Aufstieg gearbeitet. Vielleicht, weil von dem Sieg soviel für sie abhing. Die Schule lag in einer ärmlichen Gegend und benötigte die neue Sportausrüstung dringend, die man bei dem Wettbewerb gewinnen konnte. Doch der Sieg von Southvale schien nicht sehr wahrscheinlich. Die Schützen von Westbridge hatten eine ungebrochene Serie von Erfolgen. Doch für alle Fälle hatte Direktor Conroy die Mannschaft von den Nachmittagsstunden befreit, damit sie trainieren konnte. Die Schützen waren den ganzen Nachmittag auf dem Sportplatz.
Das war der Moment, als Sabrina impulsiv beschloss, Quentins Schließfach zu durchforsten – er könnte doch dort ein Geheimnis verbergen, dachte sie. In den Raum mit den Schließfächern der Jungen zu gelangen war ein Klacks. Vielleicht kann ich meine Magie nicht bei ihm anwenden, aber bei mir selbst funktioniert sie immer noch. Und sie machte sich unsichtbar.
Ein schneller Blick durch den Raum gab ihr die Gewissheit, dass niemand dort war, doch sie blieb vorsichtshalber unsichtbar. Sie suchte überall nach dem Schließfach mit Quentins Namen. Zuerst konnte sie es nicht finden. Harveys fand sie gleich und schrieb ihm spontan „Viel Glück“ auf ein Taschentuch und schob es unter der Tür durch.
Schließlich entdeckte sie das Schließfach von Quentin Pid am anderen Ende des Raumes. Seltsam, dass es so weit von den anderen entfernt liegt, dachte sie. Man sollte doch glauben, er würde in der Nähe seiner Mannschaft sein wollen. Also...
War sein Schließfach ebenfalls immun gegen sie?
Sie sollte es niemals herausfinden.
Ihr Finger hob sich schon, doch gerade, als sie ihrer Magie freien Lauf lassen wollte, hörte sie, wie die Tür zum Raum aufflog. Sie bekam Gesellschaft, singende Gesellschaft, jemand trällerte einen bekannten Song: „All You Need Is Love.“
Quentin.
Sabrina war für das sterbliche Auge unsichtbar – aber konnte Quentin sie vielleicht sehen? Vorsichtig wich sie von seinem Schließfach zurück. Er wiederholte ständig die selbe Zeile: „Love, love, love... love is all you need, love is all you need, love is all you need, everybody!“ Gott sei Dank ist er nicht in den Chor eingetreten, dachte Sabrina und hielt den Atem an.
Quentin ging geradewegs zu seinem Schließfach. Er blieb direkt davor stehen und hörte plötzlich auf zu singen. Dann lauschte er angestrengt und blickte sich um, als wolle er sicher gehen, dass er wirklich allein war. Sabrina, die direkt hinter ihm stand, wagte nicht zu atmen.
Als Quentin sich seiner Einsamkeit sicher war, entspannte er sich und begann summend seine Schranktür zu öffnen.
Jetzt werde ich mich sichtbar machen und ihn zur Rede stellen!
Sabrina wollte gerade auf sich selbst deuten, als Quentin seine geliebte Lederjacke auszog. Gebannt sah Sabrina zu, wie er sie auf die Bank warf. Dann knöpfte er sein langärmliges weißes Hemd auf. Plötzlich war Sabrina ein wenig verlegen und sie wandte sich halb ab, als er es auszog.
Doch da sah sie seinen Rücken. Etwas Vergleichbares hatte sie noch nie gesehen, weder bei einem Sterblichen noch bei einem Zauberer. Genau unter seinen Schulterblättern ragten fest angewachsen zwei goldene Flügel hervor.


9. Kapitel
Sabrina sog hörbar die Luft ein. Quentin wirbelte herum. In Panik rief er: „Wer ist da?“ Er griff schnell nach seinem Hemd und warf es sich hastig über die Schultern, um seinen Rücken zu bedecken. „Wer ist da?“, rief er noch einmal, lauter. Er hatte offenbar Angst. Sein Blick hetzte an den Schließfächern vorbei, während er sein Hemd mit zitternden Finger zuknöpfte.
Sabrina schnappte nach Luft. Doch als sie sich sichtbar machte, wurde ihr plötzlich alles klar. Die Stimme, die sie in ihrem Kopf hörte, war die von Drell. Seine Worte klangen so laut, als würde er ihr direkt ins Ohr brüllen: „Kein V. Pid, kein M. Pid... kein Q. Pid.“
Goldene Ringellocken. Champion im Bogenschießen. Liebeszauber! Und nun eine eindeutige Tatsache: ein Paar goldene Flügel. Welche die Lederjacke bisher wirkungsvoll verdeckt hatten.
Nur eine Frage beschäftigte Sabrina. Wenn man den Begriff Volltrottel im Lexikon nachschlägt, findet man dann mein Bild?
Sabrina, die jetzt wieder von oben bis unten materialisiert war und immer noch heftig atmete, starrte Quentin völlig erstaunt an. Er starrte zurück. Schließlich stammelte sie: „Q.Pid... Cupid... Cupido... Amor. Du bist... du bist... Amor.“
Quentin machte einen Schritt auf sie zu. Die Panik aus seinen Augen war verschwunden. Er hätte über Sabrinas Fähigkeit, vor ihm zu erscheinen, immerhin verwirrt oder erschreckt sein können. Er hätte auch entsetzt sein müssen, dass sie nun sein Geheimnis kannte.
Doch seltsamerweise empfand Quentin nichts davon. Ihn durchströmte eine Mischung aus Liebe und Erleichterung. Er stieß einen tiefen Seufzer aus und nahm Sabrinas Gesicht in seine Hände. „Es hat lange gedauert, bis du das herausgefunden hast, meine wunderschöne Psyche.“
Schon wieder dieser Name. Sabrina trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. „Versuch es nicht mit Psychologie. Ich weiß es jetzt. Ich habe deine... deine... äh...“ Sie konnte es kaum über die Lippen bringen. „Ich habe diese... Flügeldinger gesehen.“
Quentin kicherte und legte seine Hände auf ihre. „Ich versuche es nicht mit Psychologie, Sabrina. Ich versuche dir zu sagen, dass ich weiß, wer du wirklich bist.“
„Tust du das?“
„Natürlich“, beharrte Quentin. „Du bist der Grund dafür, dass ich nach Neu England gekommen bin. Ich meine, in dieses Land. Meine Familie und ich haben nach dir gesucht.“
„Habt ihr das?“ Jetzt wurde Sabrina allmählich ernsthaft nervös. Sie entzog ihm ihre Hände.
Quentin setzte sich auf die Bank und klopfte auf den Platz neben ihm. „Setz dich, meine Geliebte.“
Sabrina rührte sich nicht.
„Komm doch“, lockte Quentin. „Ich werde dir alles erklären. Ich weiß, dass du es unbedingt wissen willst – darum hast du dich doch hier hereingeschlichen, stimmt’s?“
Das stimmte, aber Sabrina war hin und hergerissen. Die Wahrheit war hier – aber sie war nicht sicher, ob sie bereit dafür war, sie zu erfahren. Vorsichtig nahm Quentin wieder ihre Hand. Zögernd setzte sie sich neben ihn auf die Bank.
„Okay, Quen... Amor, meine ich. Du bist wirklich Amor, oder? Ich meine, die Flügel, der Bogen, die ganze, äh, Ausrüstung...“ Sie kam sich unglaublich seltsam vor, als sie es aussprach.
Er war ebenso erleichtert, dass sie es tat. Sie Augen blitzten. „Das stimmt. In Fleisch und Blut. Und ich bin deinetwegen hier. Wir haben dich gesucht. Du und ich sind für einander bestimmt...“
Sabrina sprang auf. „Nein, da irrst du dich, mein kleiner Amor. Wir sind absolut nicht füreinander bestimmt. In keinster Weise.“
Quentin streckte den Arm aus und zog sie sanft wieder runter auf die Bank. „Hör mir zu, okay? Ich wohne auf dem Olymp. Du brauchst den Atlas nicht hervorzuholen, er liegt in einer anderen Dimension. Jedenfalls wohnen wir da seit ein paar Jahrhunderten. Wir waren ursprünglich griechische Götter, doch dann haben die Römer uns adoptiert und unsere ursprünglichen Namen geändert. Das ist eine lange Geschichte. Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Wir wohnen jedenfalls wieder auf dem Olymp. Und hin und wieder steigen wir auf die Erde hinab...“
„Wir?“, unterbrach Sabrina. „Wer ist denn noch bei dir?“
„Meine Eltern natürlich. Du hast sie ja kennengelernt. Meine Mutter Veronica. Naja, ihr richtiger Name ist Venus. Sie ist die Göttin der Liebe. Mein Vater – zu Hause kennt man ihn als Mars – ist der Kriegsgott...“
„Das erklärt allerdings Einiges!“, rief Sabrina aus. Kein Wunder, dass Veronica, alias Venus, so überirdisch schön war. Und Martin... oder besser: Mars, so streitsüchtig. Es ergab alles einen Sinn – doch diese Geschichte war so irre, dass niemand sie glauben würde. Das war ja so wie... so wie eine Hexe im Jahre 2000 zu sein.
Und all das erklärte immer noch nicht, warum sich diese Götter in ihr Leben eingemischt hatten. „Was machst du hier eigentlich?“, wollte Sabrina wissen. „Ist es nicht Amors Job, Liebesbeziehungen zu flicken oder so? Ich meine, hier in Westbridge war alles in Ordnung – bis du gekommen bist und alles durcheinander gebracht hast.“
Er protestierte: „Ich habe nichts durcheinander gebracht. Ich habe alles geordnet. Siehst du, du bist für mich bestimmt, nicht für irgendeinen Harvey. Ich bin gekommen, um dich zu holen.“
Sabrina klappte der Mund auf. „Ich bin für dich bestimmt? Das ist doch lächerlich! Woher hast du das denn?“
Quentin verteidigte sich: „Aus der Mythologie! Ich bin Amor. Du bist Psyche. Ich finde dich, wir verlieben uns, du kommst mit mir, wir leben glücklich zusammen...“
„Niemals!“, kreischte Sabrina und sprang wieder auf.
„Aber ja!“, widersprach Quentin wütend. „Hör zu, Psyche, ich habe die Mythen nicht erfunden, ich folge ihnen nur. Und du musst das auch tun.“
Sabrina konnte es nicht fassen. Dieser... Typ... Junge... griechische Gott vor ihr meinte es ernst. Dies war kein übler Scherz, den Libby oder ihre eifersüchtige Kusine Tanya sich ausgedacht hatten, und es war auch kein Test von ihren Tanten. Das hier wäre sogar für die beiden was Neues!
„Außerdem“, fuhr Quentin mit verschwörerischem Blinzeln fort, „erwarten dich viele Geschenke, wenn du mit mir kommst...“
Sabrina hob abwehrend die Hand. „Spar dir das. Es war wirklich sehr nett, die CDs, die Blumen und die Pralinen, aber ich will keine Geschenke von dir.“
„Oh, das hier willst du bestimmt“, sagte er und senkte die Stimme, obwohl niemand sonst im Raum war. „Ich kann dir die Unsterblichkeit zum Geschenk machen.“
Sabrina seufzte. „Da war ich schon. Hab das T-Shirt gekauft.“
Quentin starrt sie an. „Psyche, ich meine es ernst.“
„Und ich auch. Und hör auf, mich so zu nennen. Das ist schlimmer als Sab. Und wieso glaubst du eigentlich, dass ich diese Psyche bin?“
Quentin zuckte die Achseln. „Ganz einfach. Meine Mutter hat mir gesagt, dass Psyche in diesem Jahrhundert auf der Erde sein würde, und es wäre unsere Bestimmung, sie zu finden und zurückzubringen. Und nachdem ich mir alle Mädchen auf der Erde angesehen habe, war es klar: Du warst die Bezauberndste.“
Ich hatte also Unrecht. Er wusste nicht, dass ich eine Hexe bin; er dachte, ich wäre irgendeine Tussi aus den Göttersagen.
Sabrina sog die Luft ein. „Bezaubernd, hm? Äh, Quen... Amor... dafür gibt es einen Grund. Und das ist der auch der Grund dafür, weshalb ich dein Geschenk der Unsterblichkeit nicht brauche.“
Und das erste Mal, seit sie herausgefunden hatte, dass sie eine Hexe war, erzählte sie jemand Fremdem von ihrem Geheimnis. Auch von ihrer eigenen Unsterblichkeit.
Sabrina hatte sich immer den Tag vorgestellt, an dem sie Harvey die Wahrheit sagen würde. Eines Tages, in vielen Jahren, wenn sie wirklich zusammen waren und heiraten wollten. Nun, Quentin, Amor, wie auch immer er sich nannte, war nicht Harvey. Er war genau genommen noch nicht einmal ihr Freund, und was immer er oder seine Familie sich vorgestellt hatten, dieses glücklich-bis-ans-Ende-ihrer-Tage kam einfach nicht in Frage für sie. Doch sie konnte nichts dagegen tun, irgendwie fühlte es sich toll an.
Es war befreiend für sie, ihr Geheimnis mit jemanden zu teilen, der zumindest gleichaltrig aussah, auch wenn sie wusste, dass er es nicht war. Amor war schon seit Jahrtausenden unterwegs und konnte jede Gestalt annehmen, die er wollte. Diesmal, da würde jedes Mädchen zustimmen, hatte er wirklich gut gewählt.
Sabrina blickte in Amors klare blaue Augen und gestand: „Ich habe versucht, meinen Zauber auf dich anzuwenden, aber es hat nicht geklappt. Jetzt weiß ich auch warum.“
Doch falls Sabrina gedacht hatte, dass er nach ihrem Geständnis zur Vernunft kommen würde, hatte sie sich geschnitten. Quentin glaubte ihr einfach nicht!
Sein Blick begegnete ihrem. „Ich weiß, was du tust, Psyche. Ich habe die Ratgeber-Magazine gelesen. Ich habe das Buch ,Die Regeln’ gelesen. Du spielst immer die Unnahbare. Aber du kannst die gute alte Mythologie nicht foppen. All dein modernes Psychogeplapper bringt nichts. Meine Pfeile haben dein Herz getroffen, und du bist in mich verliebt – so wie das Schicksal es gewollt hat.“
Sabrina konnte nicht glauben, was sie da hörte. Sie hatte ihm gerade ihr tiefstes Geheimnis offenbart, und er hörte ihr überhaupt nicht zu! Er weigerte sich einfach, von diesem Schicksals-Trip runterzukommen.
Entschlossen verschränkte sie die Arme über ihrer Brust. „Ich spiele nicht mit. Ich liebe dich nicht, Quentin.“
„Okay, okay. Ich gebe zu, dass mein erster Pfeil nicht getroffen hat. Vielleicht war ich noch ein wenig eingerostet. Aber der Pfeil, den ich dir auf kurze Entfernung zuschoss, im Auto bei unserer Verabredung, der hat getroffen. Ich habe geschossen, und du hast mich geküsst – oder etwa nicht?“
Sabrina rieb sich die Schläfen. „Quentin, du bist verwirrt. Du hast doch nur so getan, als würdest du schießen. Glaubst du wirklich, ich ließe dich mit einem richtigen Pfeil auf mich schießen?“
Quentin schien geradewegs durch sie hindurch zu blicken. „Meine Liebespfeile sind unsichtbar, Sabrina. Wusstest du das nicht?“
Oh, eigentlich nicht, nein. Offenbar gab es eine Menge in den Göttersagen, von dem sie keinen Schimmer hatte. Aber sie musste Quentin den Kopf gerade rücken. Und zwar jetzt. „Quentin, vielleicht hast du mich mit irgendeinem unsichtbaren Liebespfeil beschossen. Du hast vermutlich die ganze Schule damit bombardiert! Aber hast du mir nicht zugehört? Ich bin eine Hexe – ich bin gegen deine Pfeile immun. Und ich habe dich geküsst, weil ich dachte, dass du sterblich wärst. Und wenn eine Hexe einen Jungen küsst, den sie nicht liebt, verwandelt sich ein Sterblicher in einen Frosch. Das war mein Plan, um dich loszuwerden.“
Quentin grinste siegessicher. „Das beweist es doch, Psyche – du hast es gerade selbst gesagt. Wenn du mich nicht geliebt hättest, hätte ich mich in einen Frosch verwandelt. Ich hab mich nicht verwandelt – also hab ich Recht. Du liebst mich.“
„Das beweist doch nur, dass du nicht sterblich bist. Und wenn das nicht schon Beweis genug ist, sind da ja immer noch deine Flügel-Dinger...“
Quentin lachte. „Weißt du was, Sab... das ändert gar nichts. Du kannst mir sagen, was du willst, ich kenne die Wahrheit. Du bist Psyche, du liebst mich. Und nach dem Bogenschützen-Turnier kommst du mit mir nach Hause.“
Sabrina schloss erschöpft die Augen. Im Wettbewerb der Vollidioten hatte er sie um Längen geschlagen. Plötzlich stand Quentin auf. „Ich muss mich umziehen, Psyche – der Rest der Mannschaft wird gleich hier sein. Du wirst doch zusehen, wie wir Southvale fertigmachen, oder?“
Sabrinas Augen wurden groß, als ihr eine weitere Wahrheit dämmerte. „Sag mir mal, Amor, wie war das mit dem Turnier? Wie konnte unser Team plötzlich zum Champion werden? Hattest du damit was zu tun?“
Mit dem Rücken zu ihr öffnete er seinen Schrank, um sein Hemd zu wechseln – so gestattete er Sabrina einen weiteren Blick auf seine Flügel. Sie waren... unglaublich. Sie legten sich beim Zusammenfalten ziemlich flach an den Rücken, aber sie standen immer noch ein bisschen vor. Und sie glitzerten.
Er schnaubte: „Die Westbridge Bogenschützen – das war doch ein Witz! Sie hatten überhaupt keine Ahnung vom Bogenschießen. Ich bin auch nicht so gut, aber ich kann hervorragend schummeln. Ich habe meine eigene Magie eingesetzt, um sicherzustellen, dass ihre Mitleid erregenden Versuche gelangen. Ich habe mich konzentriert und mit meinem Willen erreicht, dass es passierte. Das kann ich nämlich, weißt du!“
Sabrina war verblüfft. „Aber warum wolltest du das?“
Quentin zuckte die Schultern. „In der Landessprache sagt man wohl ,Was soll’s’.“
„Was soll das heißen? Amor hat doch was mit Liebe zu tun. Und das hatte nichts mit Liebe zu tun. Du bringst das Team der anderen Schule um ihren verdienten Sieg. Warum?“
Quentin war verärgert. „Warum nicht? Natürlich schummele ich. Das ist meine Natur.“
So war das also? Offenbar musste sie noch eine Menge über Amor lernen. Den wirklichen Amor.
Doch das musste warten. Sabrina konnte nicht einfach untätig zusehen, wenn sie genau wusste, dass Quentin sich durch das ganze Turnier schummeln würde. Und diesmal gegen eine Mannschaft, die den Sieg viel mehr verdiente und brauchte. Blitzartig beschloss sie, seine Ansichten zu ändern.
„Quen... ich meine Amor. Okay, vielleicht ist es deine Natur zu betrügen. Aber meine nicht. Und da ich nun mal deine, äh, Zukünftige sein soll...“, Sabrina wurde ganz übel, aber sie fuhr fort, „möchte ich jetzt wissen: Kann ich irgendetwas tun, damit du dieses Mal fair spielst?“
„Naja“, überlegte er und wandte sich langsam zu ihr um, während er sich über das Kinn strich. „Ich bin bestechlich. Du kannst mich bestechen.“
„Dich bestechen? Ich glaube dir nicht...“ Sabrina war entsetzt. Aber dann dachte sie an Harvey und an Southvale. Wenn sie Quentins Bedingung akzeptierte, könnte es der erste kleine Schritt sein, der alles wieder ins Lot brachte. Und zu weiteren Schritten führte. Sie holte tief Luft.
„Wenn ich dich mit einem Kuss besteche – würdest du dann bei diesem Turnier nicht schummeln?“
Quentin betrachtete sie. Dann erstrahlte eines seiner Megawatt-Lächeln und er deutete auf seine Lippen. „Gib mir einen Kuss. Genau hierhin.“
Erneut kreuzte Sabrina ihre Finger hinter dem Rücken. Sie ließ den Bestechungskuss sehr kurz ausfallen.
 
Glücklicherweise reichte es aus. Eine Stunde später, als Quentin und die Westbridge Bogenschützen zum Turnier Aufstellung nahmen, um sich den Southvale Quivers zu stellen, geschah etwas. Westbridge schien zu... implodieren.
Als jeder Bogenschütze seine Position einnahm, den Pfeil anlegte und zielte, hielt die Menge den Atem an und wartete auf den Schuss. Doch die losgelassenen Pfeile fielen einer nach dem anderen zu Boden.
Raymond Jacksons Pfeil hatte noch etwas Fahrt drauf – er flog allerdings in die falsche Richtung – und zwar direkt auf die Tribüne zu. Alles duckte sich! Raymond war völlig verwundert und bat um eine Wiederholung. Sie wurde ihm nicht gewährt. Sein Rivale von Southvale traf zwar nicht ins Schwarze, doch er traf die Scheibe und verbesserte die Punktzahl seiner Mannschaft.
Rebecca Larsons Pfeil hatte auch viel Fahrt drauf. Er flog hoch in die Luft und bohrte sich Sekunden später mit der Spitze in den Boden, nur Zentimeter von ihren Füßen entfernt. Die Menge ließ ein kollektives Keuchen hören. In Rebeccas Augen standen Tränen, als sie sich umwandte und davonging. Ihre Gegenspielerin verlor keine Zeit. Sie kam auf fünfzig Punkte mit einem guten Schuss.
Die Fans von Westbridge waren sehr still geworden. Sogar die Cheerleader, angeführt von der normalerweise unermüdlichen Libby, zogen sich zurück, um das Gesicht zu wahren.
Dann kam Harvey an die Reihe. Eine Sekunde lang war Sabrina selbst versucht ihm zu helfen und ihren Finger einzusetzen. Doch dann dachte sie nach. Eigentlich hatte Harvey keine Ahnung vom Bogenschießen. Wenn er jemals wieder normal werden und zu ihr zurückkehren sollte, musste er auch schlecht abschneiden.
Und das tat er – geradezu spektakulär. Sein Pfeil verließ die Bogensehne mit einem Jammern und fiel elendig auf den Boden, nur etwa einen Meter von Harvey entfernt. Er war fassungslos. Er ging hin, nahm seinen Pfeil auf und untersuchte ihn nach Fehlern. Dann trottete er mit hängendem Kopf vom Platz.
Niemand konnte verstehen, was da vor sich ging. Niemand außer Sabrina und Quentin. Das Team von Southvale sah allmählich eine Chance, den Sieg zu erlangen. Und sie wurden immer besser. Ihre Cheerleader erwachten zum Leben.
Quentin trat als Letzter für Westbridge an. In diesem Moment war er der Einzige, der das Ergebnis noch beeinflussen konnte. Das Beste, was er tun konnte, war Westbridge vor der totalen Niederlage zu bewahren. Doch Quentin war nicht die Spur motiviert. Er hatte überhaupt kein Interesse daran, beim Bogenschießen zu gewinnen. Sabrina zu gewinnen, war sein Ziel. Und diesen Sieg hatte er bereits fest in der Hand. Statt überhaupt auf die Zielscheibe zu zielen, zog Quentin eine Handvoll Pfeile aus dem Köcher und begann sie wild umher zu schießen.
Er war ernsthaft überrascht, als alle ihn ausbuhten. Hey, Moment mal, ihr Sterblichen!, dachte er. In den letzten Wochen war ich doch euer Held! Ihr hättet mich zum Präsidenten gewählt, wenn ihr es gekonnt hättet! Und jetzt wendet ihr euch nur wegen dieses dummen Turniers von mir ab? Was soll das?
Quentin hatte nicht damit gerechnet, dass ihm der Verlust der allgemeinen Sympathie etwas ausmachen würde. Aber er hatte nicht mit den Buhrufen seiner neuen Fans gerechnet. Sie kratzten sein Selbstbewusstsein an. Er fühlte sich ziemlich mies.


10. Kapitel
Quentin kehrte nicht zu den Schließfächern zurück. Er suchte nach Sabrina, aber sie war nicht zu finden. Egal. Sie liebt mich, sie wird schon nicht weit sein, dachte er, als er ins Auto stieg und nach Hause fuhr. Quentin war normalerweise nicht sehr einfühlsam. Er verstand nicht, was für diese Sterblichen so wichtig an dem Turnier war.
Quentins Ziel auf dieser Erde, besonders in Westbridge, war es, die Anweisungen seiner Mutter zu befolgen und sich Psyche zu holen. Es hatte länger gedauert, als erwartet, aber er musste zugeben, dass er es mittlerweile genoss. Das Essen war toll – was es alles gab, einfach brillant! Er liebte die Einkaufszentren, Videospiele und MTV. Sogar die Rockband, auf die Sabrina so stand, war nicht schlecht. Es machte Spaß, im Jahre 2000 ein Teenager zu sein.
Und dann noch so ein beliebter! Jeder bewunderte ihn. Es hätten sich noch mehr Mädchen in ihn verliebt, wenn er sie nicht mit Liebespfeilen beschossen und dafür gesorgt hätte, dass sie sich in andere Jungs verliebten. Er begriff überhaupt nicht, wie seine Beliebtheit von einem Augenblick zum nächsten so komplett zerstört werden konnte. Wie hatte man ihn nur so schnell von seinem Podest gestoßen! Himmel!
Er war immer noch auf ganz untypische Weise niedergeschlagen, als er nach Hause kam. Normalerweise kündigte Quentin seine Anwesenheit mit einem Lied an. Vermutlich hörten seine Eltern ihn deshalb nicht kommen.
Doch er hörte sie. Venus und Mars stritten sich. Er wollte gerade rufen, dass er da sei, als er merkte, dass sie über ihn sprachen. Quentin versteckte sich hinter den Vorhängen im Wohnzimmer und lauschte.
Sein Vater fauchte: „Also, mein Schatz, du hast mal wieder auf deine verdrehte Weise bekommen, was du wolltest – aber auch nur, weil dein Sohn so gutgläubig ist. Du hast ziemlich lange dafür gebraucht, stimmt’s?“
„Wieso verdreht?“, schnappte Veronica zurück. „Nur weil ich meine Schlachten ohne Blutvergießen gewinne, im Gegensatz zu dir? Seit Jahrhunderten versuche ich dir das beizubringen, Mars, dass du mehr Bienen mit Honig fängst als mit...“
„Bienen! Wir sind nicht wegen Bienen hier! Wir sind hier, um uns Psyche zu schnappen und deine eifersüchtigen Ängste zu besänftigen, Venus.“ Dann wurde seine Stimme weicher. „Ich liebe deine eifersüchtige Natur, Liebling, besonders wenn sie dich zu solch ruchlosen Plänen verleitet wie dieses Mal.“
Quentin traute seinen Ohren nicht. Seine Verfolgung von Psyche sollte etwas mit... der Eifersucht seiner Mutter zu tun haben? Das ergab keinen Sinn. Sie hatte ihm nie davon erzählt! Doch während Quentin weiter lauschte, wurde ihm Einiges klarer.
„Ich sehe es nicht als ruchlos an, Mars. Doch als ich auf dem Olymp so hintenherum von der Existenz eines jungen Mädchens erfuhr, das schöner sein sollte als ich, was glaubst du, wie ich mich gefühlt habe? Ich bin Venus, die Göttin der Liebe. Es kann niemanden geben, der anziehender ist als ich, in keinem Jahrhundert, in keinem Universum, in keiner Dimension. Stell dir bloß mal vor, wie das in den Sagen aussehen würde! Ich musste also für eine kleine Korrektur sorgen.“
Martin grunzte: „Ah, aber du bist von deinem ursprünglichen Plan abgewichen, oder nicht, meine Liebe? Und daher brauchtest du die Hilfe deines naiven Sohnes.“
Veronica wurde wütend. „Also, die Geschichte war ja wohl ein bisschen veraltet. In der Sage steht, dass Amor zur Erde kommt und Psyche dazu bringt, sich in einen Drachen zu verlieben. Na, weißt du, wir sind seit einem Monat hier – hast du vielleicht irgendwelche passenden Drachen entdeckt? Also musste zu ich zu Plan B übergehen. Glücklicherweise konnte ich hier unten ins Internet. Und ich erfuhr, dass die neueren Legenden sagen, dass Amor selbst sich in Psyche verliebt, sie in unsere Sphäre lockt und sie sogar heiratet. Was auch viel romantischer ist!“
Quentin hörte, wie sein Vater sich vor Freude die Hände rieb. „Romantisch, von wegen! Wenn sie sich erst auf dem Olymp niedergelassen hat, wirst du unsere hübsche Schwiegertochter in eine Sklavin verwandeln. Sie wird zur Hausarbeit verdonnert. Sie wird den Müll runterbringen, den Hund ausführen, das Katzenklo saubermachen, die Betten beziehen und uns das Essen kochen. Und dann wird Amors geliebte Psyche durch all die Schufterei schnell altern und deine Schönheit nicht länger bedrohen. Und damit wäre dann garantiert, meine liebe Venus, dass du die einzige und immergültige Liebesgöttin bist. Lieg ich da nicht richtig?“
„Naja, vielleicht“, murmelte Venus. „So in etwa. Aber du lässt es so berechnend klingen, wo es doch reine Selbstverteidigung ist. Es ist heute so schwierig, im modernen Universum seine Stellung zu behaupten. Außerdem wird Amor schon über sie hinwegkommen.“
Mars kicherte. „Amors unwissende Hilfe einzubeziehen, war ein brillanter Schachzug. Dein Sohn ist ja so leichtgläubig! Es ist nur gut, dass er mit diesen Flügeln geboren wurde. Er hätte niemals einen guten Krieger abgegeben.“
„Mein Sohn! Er ist auch dein Sohn, Mars. Ich bin allerdings sehr froh, dass er ein Liebesgott ist, kein Kriegsgott. Einer in der Familie reicht mir schon, vielen Dank!“
Quentins Mund klappte auf, als seine Eltern ihre tiefe Zuneigung erklärten. Eine Träne begann zu rollen.
Leise glitt Quentin hinter den Vorhängen hervor. Er war zu verwirrt, um seinen Eltern zu begegnen. Stattdessen rannte er aus dem Haus, warf sich hinter das Steuerrad seines Autos und fuhr ziellos durch die Straßen. Erst als er in die Collins Road einbog, erkannte er, wo er war: bei Sabrina.
Hilda öffnete die Tür, als er klingelte. Wenn Sabrinas Tante überrascht war, ihn zu sehen, dann zeigte sie es nicht. Sie wirkte auch nicht geschockt, als er sagte: „Ich möchte Psyche sehen. Ist sie hier?“
„Hier wohnt niemand mit diesem Namen, Quentin, aber wenn du Sabrina meinst, sie ist oben. Warte hier, ich rufe sie.“
Doch das war nicht nötig. Sabrina war oben an der Treppe und hatte alles gehört. Was sie merkwürdig fand, war nicht, dass Quentin nach Psyche fragte, sondern es war der Ton seiner Stimme. Er klang total niedergeschlagen.
Sabrina nahm an, dass er durchhing, weil man ihn nach dem Turnier ausgebuht hatte. Sie fühlte sich verpflichtet, ihn etwas aufzumuntern, da es immerhin ihre Idee gewesen war, dass er schummelte... beziehungsweise nicht schummelte und ehrlich verlor.
„Hey, Am... Quentin“, platzte sie heraus und sprang die Treppenstufen hinunter. „Komm rein.“ Dann wandte sich Sabrina an Hilda. „Wäre es okay, wenn, äh, Quentin und ich uns allein unterhalten? Würde es dir was ausmachen, in die...“
Sabrina musste den Satz nicht beenden. „Ich war gerade etwas hungrig“, sagte Hilda und wedelte mit der Hand. „Ich werde Zelda mal beim Kochen helfen. Komm, Salem.“
Sabrina bedeutete Quentin, ihr ins Wohnzimmer zu folgen. „Hör mal, ich weiß, es muss dir komisch vorgekommen sein, aber indem du nicht geschummelt hast, hast du ein gutes Werk getan. Southvale hat den Sieg errungen und konnte das Geld für den Sportplatz gewinnen, den sie so dringend brauchen. Und das alles nur wegen... das ist ja so abgedreht!... na, weil du nicht geschummelt hast. Ich weiß, dass die Leute dich ausgebuht haben. Wahrscheinlich fühlst du dich deswegen schlecht, aber...“
Quentin hob abwehrend die Hand. „Schon vorbei. Ich habe mich deswegen schlecht gefühlt. Aber als ich nach Hause kam, habe ich erst gemerkt, wie es ist, wenn man sich richtig mies fühlt.“
„Deine Eltern waren sauer, weil du fair gespielt hast?“, vermutete sie.
„Was? Nicht ganz. Ich habe herausgefunden, dass sie... sie mich angelogen haben, Psyche! Sie haben mich die ganze Zeit angelogen! Sie haben mich benutzt! Sie...“ Quentin konnte nicht weitersprechen. Er ging auf und ab und rang seine Hände. Schließlich platzte er mit der ganzen Geschichte heraus und endete leidenschaftlich: „Sie werden dich zu einer Sklavin machen! Das kann ich nicht zulassen. Weil... ich dich wirklich liebe.“
Sabrina ließ ein erschöpftes Stöhnen hören. Ihr fiel der Ausdruck ,ein Schritt vor und zwei zurück’ ein. Vielleicht hatte sie es geschafft, Quentin zum Fair Play zu bewegen, doch sie hatte weniger als gar keine Fortschritte auf der Ich-bin-nicht-Psyche-und-wir-lieben-uns-nicht-Front gemacht. Offenbar war er, nachdem er die Absichten seiner Eltern erfahren hatte, mehr als je zuvor ganz davon überzeugt, dass sie Psyche war – und er sie liebte. Und, nein, andersherum...
Sabrina wusste, dass sie Verstärkung brauchte, und sie rief sie sich herbei. „Tante Zelda, Tante Hilda... Salem... ich möchte euch“, Sabrina holte tief Luft, „Amor vorstellen.“
Zeldas Hand flog zum Mund. Denn Sabrinas kluge Tante verstand sofort. „Quentin Pid. Q.Pid“, murmelte sie, als es ihr dämmerte. „Kein Wunder, dass wir es nicht herausgefunden haben. Wir haben den falschen Baum hoch gebellt.“
„Am falschen Baum gekratzt“, sagte Salem immer noch misstrauisch. „Wir haben gar nicht an den Baum der Mythen im Vorgarten gedacht.“
Hilda war immer noch verwirrt. „Amor? Aber Amor ist nicht echt. Er ist eine...“
„... eine Figur in den Göttersagen“, erklärte Zelda. „Einer, der auf die Erde kommt, sobald er gebraucht wird, um die Gabe der Liebe den Herzen zu bringen, die zu rein sind, um einsam zu bleiben. Stimmt das nicht?“
Quentin nickte. „Aber das war diesmal nicht meine Mission.“ Gemeinsam erzählten Quentin und Sabrina den Tanten und Salem die ganze Geschichte. Die Pids hatten schon lange nach Sabrina gesucht. Dass sie sich im Kino so unmöglich aufgeführt hatten, war von vorne bis hinten geplant gewesen. Wie alles, was danach passierte. Nur dass Venus und Mars ihren Sohn Amor nicht über den ganzen Plan informiert hatten.
Und im Laufe der letzten Wochen hatte sich Quentin wirklich in Sabrina verliebt: ganz ohne Magie und Liebespfeile.
„Ich kann nicht glauben, dass sie mich betrogen haben“, jammerte Quentin. „Meine eigenen Eltern!“
„Und ich kann nicht glauben, dass du dich weigerst zu akzeptieren, dass ich nicht Psyche bin!“, beharrte Sabrina und flehte ihre Tanten an: „Sagt es ihm!“
Salem, der langsam um die Couch herumgegangen war, sagte schließlich: „Ich kann nicht glauben, dass du Amor bist. Beweise es!“
Auch Hilda war äußerst neugierig.
Sie wandte sich an ihre Nichte. „Sabrina, woher weißt du, dass er wirklich Amor ist? Okay, wir wissen, dass seine Mutter nicht sterblich ist – jetzt weiß ich natürlich, wofür V wirklich steht –, aber was haben wir außerdem noch an Beweisen?“
Sabrina blickte Quentin an und zuckte die Schultern. „Meine Tanten brauchen Beweise – und dann werden sie sich etwas ausdenken, um dir zu helfen. Und mir auch.“
Quentin nickte, er hatte verstanden. Er stand auf, zog seine Jacke aus und dann sein Hemd. Er drehte sich um und entfaltete seine Flügel. Sie glitzerten!
Salem krümmte den Rücken und sprang... zurück!
Hilda näherte sich vorsichtig. „Kann ich... deine Flügel mal anfassen? Und, naja, ich weiß, dass du gerade frei hast, aber kennst du meinen Ex-Verlobten Drell? Habe ich ihn mal erwähnt? Könntest du vielleicht irgendwas tun...?“ Plötzlich brach Hilda ab und blickte sich im Zimmer um. „Wo sind deine Pfeile?“
„Ich habe sie im Auto gelassen“, antwortete Quentin. „Aber was Drell angeht... also, meine Mutter denkt, Sie könnten einen viel besseren...“ Dann verstummte Quentin plötzlich. Was redete er da? Wen interessierte es, was seine Mutter dachte! Sie hatte ihn angelogen!
Abrupt fiel Zelda ein: „Es hat Missverständnisse mit deinen Eltern gegeben, Quentin. Ich denke, du und Sabrina könnt das allein klären. Komm, Hilda, lass uns wieder in die Küche gehen.“
„Wartet!“, rief Sabrina. „Wollt ihr ihm nicht sagen, dass ich nicht Psyche bin – sondern eine Hexe?“
Hilda drehte sich auf dem Weg zur Küche um. „Sie ist eine Hexe, Amor. Wirklich. Sie ist nicht das Mädel, nach dem du Ausschau hältst. Ich habe ihre Geburtsurkunde und ihre gesamte Familiengeschichte. Wenn ihr beiden fertig seid, werde ich dir den Familienstammbaum zeigen.“
Und Zelda fügte hinzu: „So ist es, Quentin. Außerdem, wenn die Sage stimmt, hat Psyche Haare bis zur Hüfte und sie kauft nicht bei C&A ein. Und ich erinnere mich an keine Sage, in der Psyche mit ihrem Finger Dinge erscheinen lässt. Zeig es ihm, Sabrina.“
Sabrina lächelte. „Hast du Durst?“, fragte sie Quentin. Ohne auf eine Antwort zu wartet, ließ Sabrina zwei Milchshakes erscheinen. „Ich habe ein Schokoladenshake für mich gemacht und ein Erdbeershake für dich.“
Quentins Mund klappte auf. Sabrina fuhr fort. „Und ich habe eigentlich auch Hunger. Magst du Hotdogs? Harvey mag sie ziemlich gern.“ Und sofort erschien ein Teller mit kleinen Hotdogs und sauren Gurken.
„Und da du deinen Pfeil und Bogen vermisst, werde ich deinen Bogenkasten einfach herbringen, okay?“
Quentins Hände flogen in die Luft und fingen gerade noch den Bogenkasten auf, den Sabrina hergezaubert hatte.
Er schluckte. „Stopp, stopp. Okay... okay... ich schätze, ich glaube, dass du... eine Hexe bist. Aber, Psyche, ich meine, Sabrina, das ändert gar nichts. Meine Eltern werden dich holen. Und sie haben selbst ziemlich überzeugende magische Fähigkeiten. Du kannst sie vermutlich nicht aufhalten.“
Sabrina erschauderte. Vor der Vorstellung, in eine andere Dimension entführt zu werden, graute ihr. Da wollte sie die nächsten Jahrhunderte nicht unbedingt verbringen. „Vielleicht hast du Recht, Quentin. Ich weiß nicht, ob meine Zauberkraft in diesem Fall ausreicht. Aber deine könnte die Lage ändern.“
Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, Sabrina. Was könnte ich gegen die Göttin der Liebe und den Gott des Krieges ausrichten? Für sich allein sind sie schon mächtig. Zusammen sind sie unbezwingbar. Außerdem liegt das nicht gerade in meiner Natur. Ich bin ein Liebesgott, kein...“
„Aber du bist auch ihr Sohn“, unterbrach ihn Sabrina. „Und das bedeutet viel. Wenn es dir Ernst ist, dann wette ich, dass sie auf dich hören. Und diesmal hast du die Wahrheit auf deiner Seite. Was auch immer ihre Pläne sind, ich bin das falsche Mädchen. Ich bin nicht Psyche.“
„Die Wahrheit!“, fauchte Quentin. „Die bedeutet ihnen gar nichts! Du hast ja keine Ahnung, was es heißt, mit ihnen zu leben, Sabrina. In diesem Jahrhundert würde man sie eine Problemfamilie nennen. Meine Mutter träumt sich immer irgendein romantisches Szenario zurecht, und mein Vater erklärt ständig jemandem den Krieg, und beide wollen, dass ich so werde wie sie. Du weißt ja nicht, was für ein Glück du mit deinen Tanten hast.“
Sabrina runzelte die Stirn. „Entschuldige, aber du bist wirklich nicht der Einzige mit einer komischen Familie. Niemand hat die perfekte Familie. In diesem oder in jedem anderen Universum, ganz egal, in welchem Reich oder welcher Dimension.“
„Du hast aber Glück“, beharrte Quentin. „Deine Tanten sind toll.“
Sabrina seufzte. „Siehst du, Quentin, das zeigt doch nur, wie wenig du von mir weißt. Meine Tanten sind wirklich super, aber hast du dich je gefragt, wo meine Eltern sind? Ich werde es dir sagen. Mein Vater ist in einem Buch, und meine Mutter ist in Peru – wenn ich sie in den nächsten zwei Jahren auch nur ansehe, wird sie sich in einen Wachsklumpen verwandeln. Klingt irgendwas davon etwa normal? Klar, wenn ich meine Eltern wirklich brauchte, dann weiß ich, dass sie irgendwie für mich da wären. Zumindest im Geiste. Genau wie ich weiß, dass deine Eltern auf dich hören würden.“
Quentin war überrascht von Sabrinas Geständnissen, aber er gab es nicht zu. Allerdings hatte er eine Idee. Und er platzte geradezu vor Enthusiasmus. „Es gibt nur eine Sache, die uns retten kann. Ich laufe weg! Sie können dich nicht ohne mich mitnehmen. Die Sage spricht von Amor und Psyche, nicht von Amor ohne Psyche. Wenn ich nicht gehe, brauchst du auch nicht zu gehen.“
„Aber wie könntest du denn nicht gehen, Quentin?“
Störrisch verschränkte er die Arme vor der Brust und reckte das Kinn vor. „Ich tue es einfach nicht, das ist alles.“ Allmählich erwärmte er sich für diese Idee. „Außerdem habe ich Lust hierzubleiben. Es ist cool auf der Erde!“
Sabrina dachte nach. „Du hast Recht. Es kann wirklich nett sein, aber es ist nicht deine Welt, Quentin. Ich meine, denk mal an dein Schicksal. Du hast einen Job. Genau wie meine Tante Zelda gerade zu dir sagte: Du sollst eigentlich reinen Herzen die Gabe der Liebe bringen. Leute in sämtlichen Welten brauchen dich. Du kannst nicht einfach davor fliehen. Ich meine, stell dir mal eine Welt vor, in der es keinen Amor mehr gibt, an den man glauben könnte! Das wäre doch fürchterlich.“
Quentin runzelte die Stirn. „Das ist alles sehr süß, Sabrina, aber was ist mit mir? Niemand denkt je daran, wie ich mich fühle. Ich bin es Leid, der Große Blonde mit den zwei Flügeln zu sein. Hier in Westbridge weiß keiner, dass ich Amor bin, aber ich bin ein Star! Ich bin gerne beliebt! Bevor du mich bestochen hast, dass ich den Wettkampf fair austrage, hat man mich angebetet! Außerdem gucke ich fern. Ich habe gesehen, dass andere Götter sich hier unten ebenfalls ziemlich wohl fühlen. Ich meine, Herkules hat einen Kinofilm gemacht und eine Fernsehshow. Xena hat eine Serie und ein Video. Warum also sollte ich das nicht können? Ich sehe viel besser aus.“
Sabrina konnte sich ein Kichern nicht verkneifen. Quentin war wirklich süß. Aber auch völlig auf dem falschen Dampfer. „Ich glaube, da liegst du falsch, Quentin.“
Aber er war in Schwung. „Und was ist mit dir, Sab? Hast du mal an einen Fernsehauftritt gedacht? Ich meine, eine Serie über einen Teenager, der all seine Freunde verzaubert – das wäre doch genial?“
„Vermutlich wäre es ein großer Erfolg, Quentin, aber ich halte mich lieber im Hintergrund. Normal zu sein bedeutet mir viel...“
Er unterbrach sie. „Das ist ja fürchterlich! Ich liebe es, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen! Schamlose Selbstdarstellung, das ist meine Leidenschaft. Du weißt wirklich nicht viel über mich, Sab.“
Sie zuckte die Achseln. „Vermutlich weiß ich nur die guten Dinge. Der Rest von dem, was du mir erzählst, kommt sicher nicht so gut an. Es würde den Mythos zerstören. Die Leute wollen an den Amor auf den Valentinskarten glauben. Wo wir gerade davon sprechen... bleib hier, ich komme gleich zurück.“
Sabrina lief die Treppe hinauf und kam eine Minute später wieder herunter. Sie zeigte Quentin eine Valentinskarte. Darauf war ein kleiner Amor, der gerade seinen Pfeil auf eine romantische Mission schicken wollte. „Siehst du das? Ich habe die Karte für Harvey gekauft.“
Quentin errötete heftig. „Ich hasse diese Bilder! Die wurden gemacht, als ich ein dickes Baby war. Wie würdest du es finden, wenn deine Babybilder auf der ganzen Welt herumgereicht würden?“
„Das ist ja so süß – du schämst dich!“
Quentin schmollte. „Und fang bloß nicht mit diesen Songs an. ‚Cupid’s Revenge’, ,Stupid Cupid’ – ich kenne sie alle.“
Sabrina war amüsiert. „Ich schätze, dein Image könnte mal aufpoliert werden.“
Quentin sah sie misstrauisch an. „Wo wir gerade von Image sprechen – was ist mit deinem? Ich meine, du bist doch eine Hexe. Wo ist dein schwarzer Spitzhut? Ich dachte immer, dass Hexen in der Dämmerung über die Erde streifen.“
Sabrina klärte ihn auf. „Im Gegensatz zu dir, der ein völlig positives Image genießt, hatten Hexen eine ziemlich miese Presse. Aber was Spitzhüte angeht, die sind schon lange out! Und was die Songs angeht – wenn ich noch einmal ,Witch Doctor’ höre, oder noch schlimmer, ‚Witchy Woman’, dann schreie ich.“
Jetzt war Quentin an der Reihe, sich zu amüsieren. „Ich schätze, keiner von uns erfüllt die Erwartungen der Leute. Aber... äh... wenn du wirklich eine Hexe bist, dann sollten wir noch etwas gemeinsam haben.“
„Und was...?“
Quentin sprang auf und knöpfte sein Hemd auf. „Ich werde die hier benutzen – und ich schätze, du musst dir einen Besen holen.“
Sabrina verstand sofort. „Ich brauche Hilfe, Quentin, aber Besen sind zusammen mit den Spitzhüten aus der Mode gekommen.“ Sabrina verschwand im Flurschrank.
Kurz darauf schob die junge Hexe ihren treuen Staubsauger vor sich her.
„Wir machen eine kleine Tour!“, rief sie ihren Tanten zu. „Wir bleiben nicht lange!“ Dann traten Sabrina und Quentin hinaus auf die Veranda. Sie stellte ihre Füße unten auf den Staubsauger und ergriff den Stiel. Er atmete durch und breitete seine wundervollen Flügel aus. Sie deutete mit dem Finger zum Himmel. Er machte einen Sprung. Und dann hoben sie ab, und es ging hinauf in die Lüfte!


11. Kapitel
„Das macht ja so einen Spaß!“, rief Sabrina, als sie hoch über den Straßen von Westbridge kreisten.
„Groovy!“, stimmte Quentin strahlend zu. Er hatte seine goldenen Flügel voll ausgefahren, sie hatten eine Spannweite von mindestens drei Metern. „Ich bin noch nie mit jemandem geflogen, Sabrina – das ist mega-cool!“ Dann streckte er hoch oben im mondbeschienenen Himmel die Hand nach ihr aus. Sabrina löste eine Hand vom Stiel des Staubsaugers und nahm sie. Sie war von der reinen Freude begeistert, diesen Teil ihres Lebens mit jemandem teilen zu können.
„Lass uns über die Wolken fliegen, wo wir vor den Augen aller auf der Straße sicher sind“, schlug Quentin vor „Kannst du das?“
Sabrina war noch niemals so hoch geflogen. Eigentlich war sie noch eine Anfängerin beim Fliegen. Als sie sich das erste Mal hinter den Staubsaugerstiel geklemmt hatte, hatte sie die Geschwindigkeitsbeschränkung übertreten und einen Strafzettel von der Hexenpolizei bekommen. Von Höhenbegrenzungen wusste sie allerdings nichts. Sie blickte zu Quentin hinüber, dessen Augen schelmisch funkelten. Der Typ war unwiderstehlich.
„Oh, warum nicht?“, antwortete sie. „Mal versuchen!“ Sabrina folgte Quentin durch eine lockere Wolke. Oben aus der Wolke herauszukommen, war echt cool. Die Sterne schienen zum Greifen nah zu sein, so kristallklar war die Luft. Keine Hexenpolizei in Sicht. Und ein beflügelter Amor und ein Teenager auf einem Staubsauger würden hier bestimmt nicht von Sterblichen entdeckt werden, die in den Abendhimmel blickten. Sabrina fühlte sich mit Quentin erstaunlich frei und gelöst.
Als könne er ihre Gedanken lesen, sagte Quentin: „Es muss hart für dich sein, die Wahrheit vor all deinen Freunden zu verheimlichen und niemals ein bisschen damit angeben zu können.“
„Manchmal ist es schon frustrierend“, stimmte Sabrina zu. „Aber was ich mit ihnen teilen kann, entschädigt mich dafür. Und außerdem habe ich ja meine Tanten und Salem, denen ich mich anvertrauen kann – und auch meine Eltern, auf seltsame Art und Weise.“
„Wo ich wohne, kennt mich jeder genau. Ich habe massenweise Freunde, auch wenn ich ständig Leute zusammen bringen muss, die einander verdient haben.“
„Du musst viel zu erzählen haben, nach all den Liebesgeschichten, bei denen du einen... Pfeil im Spiel hattest“, meinte Sabrina.
Quentin schwoll vor Stolz an. „Alle Großen, wie Bogie und Bacall, John und Yoko, Tom und Nicole, Demi und Bruce, Dennis Rodman mit sich selbst. Naja, das war ein Fehler – der Pfeil kam zurück und traf ihn zum zweiten Mal.“
Als Quentin Sabrina seine Erlebnisse erzählte, musste er zugeben, dass er wirklich Spaß daran hatte, dabei zu helfen, dass die Leute sich verliebten. Wenn er auf der Erde bliebe, immer auf der Flucht, würde er viel aufgeben. Es sei denn, er könnte ein Doppelleben führen, meinte er, so wie Clark Kent und Superman: am Tag ein beliebter Schüler und nachts Amor. Das Konzept musste noch etwas überarbeitet werden, aber es könnte klappen...
„Quentin, sieh doch!“
„Was?“ Er war so in seine Tagträume versunken, dass er gar nicht gemerkt hatte, dass Sabrina ihm etwas zeigen wollte. Er folgte ihrem nach unten gerichteten Blick. Durch die Wolke konnte er erkennen, dass sie gerade über... seinem Haus schwebten!
Und wie das Schicksal es wollte, standen seine Eltern draußen. Seine Mutter ruhte sich in einer Hängematte aus, steckte sich Pralinen in den Mund und las bei Kerzenschein einen Liebesroman. Sein Vater wütete mit der Heckenschere herum.
„Hmmm“, überlegte Sabrina. „Ich wusste gar nicht, dass wir eine Straße namens Mount Olympus Lane in der Nachbarschaft haben. Ich schätze mal, dass es die auch nicht gab, bevor ihr hier hergekommen seid. Und ich schätze ebenfalls, dass es sie nicht mehr geben wird, wenn ihr weg seid.“
Doch das waren rein rhetorische Überlegungen. Da sie nun aber zufällig über dem „Palast“ der Pids schwebten, wusste Sabrina, was sie zu tun hatten. Sie richtete ihren Staubsauger nach unten.
Ernsthaft beunruhigt tauchte Quentin hastig ab und folgte ihr. Mit einem Plumps landeten sie gemeinsam zwischen Quentins Eltern im Garten.
Sein Vater reagierte als Erster. Nur, er begriff nicht, dass Sabrina aus eigenen Kräften geflogen war.
„Schau, schau, wen haben wir denn hier?“, höhnte er. „Ich sehe, dass du dein kleines Geheimnis enthüllt hast, Amor. Und du hast es sogar geschafft, sie auf einigermaßen anständige Art herzubringen. Und seht mal! Sie hat ein Gerät aus diesem Jahrhundert mitgebracht...“ Er blickte Sabrina wenig freundlich an. „Das wirst du nicht brauchen, meine Liebe. Nicht, dass du keine Fußböden saubermachen wirst. Aber du wirst das auf allen vieren erledigen, hahaha.“
„Martin! Das reicht!“ Quentins Mutter sprang aus der Hängematte. Veronica setzte plumpe Freundlichkeit auf, während sie zu Sabrina ging und ihr den Arm um die Schultern legte. „Hör nicht auf ihn, Sabrina. Es ist so schön, dich zu sehen. Und wie umsichtig von dir, ein solch praktisches Geschenk mitzubringen! Willst du nicht zum Essen bleiben? Für die nächsten paar Jahrhunderte?“
Quentin hob die Hand. „Macht euch keine Mühe. Ich weiß alles von euren Plänen, sie zu Sklavin zu machen. Wir wissen es beide. Also könnt ihr euch eure falsche Freundlichkeit schenken. Wir sind gekommen, um euch zu sagen, dass wir nicht mitkommen. Keiner von uns. Stimmt’s, Sabrina?“
Doch bevor Sabrina antworten konnte, grollte Martin mit vor Wut blitzenden Augen: „Was soll diese Unverschämtheit? Was glaubst du eigentlich, mit wem du sprichst?“ Er machte einen Schritt auf Quentin zu, aber Veronica trat zwischen die beiden.
Sie schnurrte: „Quentin, Liebling, wovon sprichst du eigentlich? Natürlich hast du Sabrina erzählt, wer du wirklich bist. Und offenbar hat sie gestanden, wer sie wirklich ist. Sonst wärt ihr beide nicht auf deinen goldenen Schwingen der Liebe hergeflogen. Was soll also das Gerede, dass ihr nicht mitkommt?“ Sie blinzelte Sabrina zu. „Natürlich kommst du mit uns. Euer gemeinsames Leben wird...“
„Nicht existieren!“ Sabrina hatte ihre Kräfte zusammengenommen und sich in die Unterhaltung eingemischt. Unter den erstaunten Blicken von Veronica und Martin fügte sie schnell hinzu: „Nehmen Sie es nicht persönlich, aber mal abgesehen von den fürchterlichen Plänen, die Sie für die arme Psyche haben: ich bin nicht die Richtige. Es ist alles eine kleine Verwechslung.“ Sie blickte Quentin an. „Sag es ihnen – oder muss ich es ihnen zeigen?“
Veronica wollte es nicht wahrhaben. „Was könntest du uns schon zeigen? Wir haben bereits begriffen, dass du Psyche bist. Obwohl du nicht ganz... also, versteh das nicht falsch, aber... nicht ganz so überirdisch schön bist, wie man munkelte.“
Sabrina ließ diese Beleidigung durchgehen. Sie begegnete Veronicas Blick entschlossen. „Sie brauchen Beweise dafür, dass ich nicht Psyche bin? Versuchen wir es damit.“ Sie trat auf den Staubsauger, hielt sich am Stiel fest und flog durch den Garten der Pids. Nur so aus Spaß stellte Sabrina den Turbomotor an und fetzte die Blätter von der Hecke.
Martins Kiefer klappte herunter. Die Heckenschere, die er in der Hand gehalten hatte, fiel zu Boden.
„Reicht das?“, fragte Sabrina, als sie sanft gelandet war.
Veronica schnaubte. „Das beweist nur, dass die Geräte des zwanzigsten Jahrhunderts weiter entwickelt sind, als wir dachten. In der Küche ist es ja genauso.“
Sabrina zuckte die Schultern und stieg von ihrem Fluggerät ab. Sie deutete auf sich selbst und hob sich einen Meter vom Boden. Dann schwebte sie zu der Hängematte hinüber, in der Veronica gelegen hatte. Sie nahm die Pralinenschachtel und verkündete, wie jede einzelne Praline gefüllt war: „Hier ist Karamel drin, hier reine Schokolade, und hier klebriger rosa Kram, der aussieht wie flüssiges Kaugummi.“
Misstrauisch biss Veronica in jede der Pralinen. Sabrina hatte natürlich Recht. Dann benutzte die junge Hexe noch ein paar Mal den Zeigefinger, es hätte ja sein können, dass die Pids es immer noch nicht begriffen hatten. Sie verwandelte die Hängematte in eine Ente. Sie verwandelte die Heckenschere in eine Gans. Die Tiere quakten laut und liefen im Kreis hintereinander her. Sabrina überlegte gerade, was sie noch verwandeln konnte, als Quentin ihr sanft die Hand auf den Arm legte. „Ich glaube, sie haben es verstanden, Sabrina.“
Veronica und Martin – Venus und Mars – starrten sie sprachlos an. Schließlich stammelte Veronica: „Was... was... ist sie denn?“
„Ich bin eine Hexe“, platzte Sabrina strahlend heraus.
„Eine Hexe? Aber wo ist dein...?“ Plötzlich verstand Veronica, dass ein Staubsauger eine Art Update von den Besen war, auf denen Hexen früher geflogen waren. Ihre leuchtenden Augen traten hervor. „Und dieses Fingerzeigen beim Abendessen neulich... das war gar keine neue Technik. Deine Tanten müssen auch Hexen sein.“
Sabrina nickte. Sie erzählte ihnen, was Hilda in ihrem Jahrbuch von der zweiten Klasse entdeckt hatte. „Daher wussten wir, dass ihr nicht sterblich seid. Wir wussten nur nicht, was ihr wart – wir dachten, ihr wärt vielleicht Undercover-Hexen, oder so was.“
„Das ist ja eine Unverschämtheit!“, tobte Veronica. „Ich bin eine legendäre Schönheit. Hexen sind häss...“ Sie unterbrach sich gerade noch rechtzeitig.
Sabrina war klug genug, nicht auf diese bruchstückhafte Beleidigung einzugehen. Sie wusste, dass viele Leute immer noch an die alten Karikaturen aus dem „Zauberer von Oz“ glaubten. Zeit und Bildung würden das sicher irgendwann ändern. Sie wandte sich an Quentin und fuhr fort: „Doch Ihnen zu beweisen, dass ich nicht Psyche bin, ist nicht der ganze Grund, aus dem wir hier sind, stimmt’s? Wolltest du deinen Eltern nicht etwas sagen?“
Quentin schauderte. „Nein. Nicht so wichtig.“
Sabrina drängte ihn vorsichtig. „Es ist wichtig. Kommunikation ist hyper wichtig. Für alle Familien, in allen Welten oder Dimensionen. Sag ihnen, wie du dich fühlst. Das ist viel überzeugender als meine Magie, und das weißt du auch.“
Veronicas mütterliche Seite kam an die Oberfläche. „Sie hat Recht, deine Gefühle sind uns sehr wichtig.“
Auch Martins ruppige Seite kam hervor. „Genug jetzt! Sei ein Mann und zeig es!“
Quentin versteckte ängstlich den Kopf unter seinem Flügel.
Sabrina schob die Federn vorsichtig, aber bestimmt zurück und blickte Quentin bedeutungsvoll an.
Mit Sabrina an seiner Seite sammelte Quentin all seinen Mut zusammen und blickte seinen Eltern in die Augen. Mit zitternder Stimme erzählte er ihnen schließlich, wie ihm zumute war. „Ich fühle mich verletzt. Ihr habt mich betrogen. Ihr habt mich beide angelogen. Als ihr mir die Sage von Amor und Psyche erzählt habt, klang es wie ein Fantasy-Roman – als könnte ich endlich selbst das erleben, was ich jahrhundertelang für andere Paare getan habe. Mom, du hast mir nie gesagt, dass du auf Psyche eifersüchtig bist! Und dass du sie, nachdem ich sie gefunden habe, in eine Sklavin verwandeln willst! Du und Dad, ihr habt mich nur benutzt.“ Mutig geworden, schob Quentin das Kinn vor und gab bekannt: „Und ich werde nicht zulassen, dass das geschieht. Weder Sabrina noch mir.“
Sein Vater donnerte los. „Wie kannst du unsere Autorität anzweifeln? Ich bin dein Vater – du wirst mir niemals widersprechen! Ich bin der Gott des Krieges!“
Noch einmal ging Veronica dazwischen. Verständnis schien in ihrem Blick zu liegen. Reue klang in ihrer Stimme mit, aber ebenso eine ruhige Kraft. Sie berührte vorsichtig den Arm ihres Mannes und schüttelte ihren lockigen Kopf. „Nein, Martin, er hat Recht. Wir haben ihn benutzt. Ich... ich hatte immer ein schlechtes Gewissen. Wir müssen uns bei ihm entschuldigen.“
Quentin blickte von seiner Mutter zu seinem Vater. Zum ersten Mal hörte sein Vater auf zu toben. Bei der Berührung von seiner Frau wurde Martin plötzlich weich. Er betrachtete Veronica mit liebevollem Blick.
Sabrina sagte zu Veronica: „Okay, und das verstehe ich eben nicht. Warum sollten Sie auf mich eifersüchtig sein? Ich meine, sehen Sie sich doch nur an! Sie sind die Verkörperung einer alterslosen, zeitlosen Schönheit.“ Und zu Quentin und Martin sagte sie: „Stimmt’s nicht, Leute?“
Quentin und sein Vater brauchten nicht zu antworten. Ihre Blicke sagten alles.
Sabrina fuhr fort: „Ich muss Ihnen bestimmt nicht sagen, dass die Liebe schön macht. Sie haben einen wirklich tollen Sohn... und einen... naja... wichtigen Ehemann. Sie lieben sie beide bedingungslos. Und wenn das nicht genug ist, dann sind Sie doch immerhin Venus, die Göttin der Liebe. Psyche, wer immer und wo immer sie gerade ist, kann Ihnen das nicht nehmen. Das kann niemand. Der Mythos gehört Ihnen!“
Martin rückte näher an seine Frau heran und umschlang sie mit seinen extrem muskelbepackten Armen. Veronica hatte den Blick niedergeschlagen, doch nun lächelte sie Sabrina herzlich an. „Auf dumme Art und Weise tut es mir richtig Leid, dass du nicht Psyche bist, Sabrina. Jeder wäre stolz darauf, dich als Schwiegertochter zu bekommen – auch wenn du nicht kochst und den Boden schrubbst.“
Sabrina grinste. „Hey, ich bin erst sechzehn. Es wird noch lange dauern, bis ich die Schwiegertochter von irgendwem werde. Aber eins weiß ich. Wer auch immer Amor heiratet, wird Ihnen nichts wegnehmen – weder Ihre Schönheit noch Ihren Sohn.“
Bei diesen Worten zog Veronica Quentin näher zu sich heran. Für das sterbliche Auge wirkten die Pids beinahe wie einer ganz normale liebende Familie – sogar die Ente und die Gans, die Sabrina hergezaubert hatte, hockten friedlich zu Veronicas Füßen.
Plötzlich fühlte Sabrina den starken Drang, nach Hause zurückzukehren. Sie bestieg ihren Staubsauger. „Also, ich fliege lieber mal los. Ich schätze, ich sehe dich morgen in der Schule, Quentin.“
Und Quentin, der zwischen seinen Eltern stand und hoffnungsvoll lächelte, winkte ihr zum Abschied zu.
 
Doch Quentin war am nächsten Tag nicht in der Schule, und am Tag darauf auch nicht. Die Folgen seiner unsichtbaren Liebespfeile jedoch blieben zurück wie ein hartnäckiger Husten, bemerkte Sabrina düster. Ganz zu schweigen von den negativen Effekten, die das auf den Unterricht hatte...
Direktor Conroy und seine Stellvertreterin Lautz waren so glücklich, dass sie dem hausaufgabenfreien Dienstag noch den Montag, Mittwoch, Donnerstag und Freitag hinzufügten. Mr. Pool und Miss Ehrenhart gaben gemeinsam Unterricht. Es gab ja so viele Möglichkeiten, Hauswirtschaft und Biologie zu kombinieren. Trainer Robbins hatte Miss Hecht überredet, das Thema ,Alte Geschichte’ gegen ‚Berühmte Sportler’ auszutauschen.
Die Schüler waren natürlich hochzufrieden. Die Cafeteria sah aus wie ein Multiplexkino am Freitagabend: überall waren Pärchen. Sabrina aß jetzt allein – draußen auf dem Schulhof.
Die Turnhalle war in den Ballsaal für den Valentinsball umfunktioniert worden. Herzförmige Dekorationen wurden in Vorbereitung auf das Samstagsereignis an der Decke, auf der Tribüne und an den Basketballkörben angebracht. Alle wollten hingehen. Alle – außer Sabrina.
 
All die vergangenen Wochen, schon bevor sie etwas über Amor wusste, hatte Sabrina stur weiter versucht, ihr Leben zurück zu bekommen. Alle paar Tage hatte sie Jenny ins Einkaufszentrum oder zu sich nach Hause eingeladen – allerdings hatte Jenny ihr jedesmal wegen einer wichtigeren Verabredung abgesagt. Und deren Name war Harvey.
Sabrina hinterließ weiterhin Nachrichten auf seinem Anrufbeantworter und stopfte witzige kleine Grußkarten in sein Schließfach. Obwohl sich Harvey niemals anmerken ließ, dass er sie erhalten hatte, hatte er offenbar Jenny nichts davon erzählt. Sabrina nahm das als ein gutes Zeichen.
Sie blieb hoffnungsvoll, bis sie mitbekam, dass Harvey und Jenny planten, die Frühlingsferien zusammen zu verbringen. Das war noch Monate hin! In diesem Moment begann sie zu verzweifeln.
Was nützte es, dass Sabrina jetzt wusste, wie alles gekommen war? Sie wusste nicht, wie sie den Schaden wieder gutmachen konnte. Wenn man ihn denn überhaupt wieder gutmachen konnte. Und dazu brauchte sie Quentin.
Doch auch am Donnerstag gab es immer noch kein Lebenszeichen von ihm, und Sabrina konnte nicht länger warten. Sie musste ihn sehen – das war er ihr wirklich schuldig! Sie hatte ihm dabei geholfen, seine Eltern zur Rede zustellen – jetzt musste er ihr helfen, ihr Leben zurück zu bekommen! An diesem Nachmittag rannte Sabrina nach der Schule nach Hause, sie wollte sofort zu Quentin fliegen. Sie kannte den Weg nur durch die Luft, also brauchte sie den Staubsauger.
In ihrer Eile, zum Flurschrank zu gelangen, wimmelte sie Hilda und Zelda ab, die sie aus dem Wohnzimmer riefen. „Jetzt nicht!“, rief Sabrina. „Ich muss noch was erledigen – bis später.“
Doch gerade als sie den Staubsauger aus dem Schrank zerren wollte, sprang Salem ihr in den Weg und zeigte mit der Pfote zum Wohnzimmer. „Ich denke, du solltest doch lieber erst reinkommen, Sabrina.“
Sie wirbelte herum: Zwischen ihren Tanten auf dem Sofa saß Quentin. Er lächelte sie verlegen an. „Ich... ich wollte nur das hier abholen...“ Er hielt das weiße Hemd hoch, das er bei ihr vergessen hatte, als sie zusammen geflogen waren. „Und um zu sagen...“ Zögernd blickte Quentin Hilda und Zelda an. Sie verstanden den Wink, schnappten sich den protestierenden Salem und verließen das Zimmer.
Sabrina lief auf Quentin zu. „Ich bin ja so froh, dass du da bist, Quentin! Ich wollte gerade zu dir fliegen. Wo warst du? Ich muss dringend mit dir reden...“
„Ich muss auch mit dir reden“, unterbrach er sie. „Sab, ich bin gekommen, um mich dafür zu entschuldigen, dass ich dich in meine Familienkrise reingezogen habe. Das hast du nicht verdient. Aber ich wollte dir auch danken. Ohne dich hätte ich nie den Mut gefunden, es ihnen zu sagen. Und du hattest Recht, sie haben mir wirklich zugehört – sogar mein Vater! Er hat sogar zugegeben, dass ich mich würdig gezeigt habe, als ich mich gegen ihn auflehnte. Jedenfalls werden sie vielleicht sogar zur Familienberatung gehen, wenn wir wieder zu Hause sind. Ist das nicht cool? Wir haben auf dieser Reise wirklich viel gelernt.“
„Das ist toll, Quentin. Aber ich muss immer noch mit dir über...“
„Und schließlich“, unterbrach er sie und beugte sich vor, „bin ich gekommen, um mich zu verabschieden. Wir reisen morgen ab.“
Sabrina wurde panisch. Sie packte Quentins Schultern. „Warte – du darfst nicht gehen! Du musst den Schaden noch wieder gutmachen! Du musst die Pärchen wieder auseinanderbringen...“
Quentin wich überrascht zurück. „Schaden? Ich habe die Leute glücklich gemacht.“
„Das ist nicht der Punkt! Sieh mal, Quentin, es gibt einen Grund, weshalb Hexen keinen Liebeszauber anwenden dürfen, besonders nicht bei Sterblichen.“
Quentin stand auf. „Vielleicht bist du eifersüchtig, Sab. Dass Leute sich ineinander verlieben, kannst du nicht erreichen – aber ich kann es.“
Sabrina griff nach seinem Ellenbogen. „Aber nur weil du es kannst, muss das doch nicht heißen, dass du es auch tun musst! Und außerdem hast du hier in Westbridge nicht fair gespielt. Amor soll Paare zusammenbringen, die füreinander bestimmt sind, es aber nicht wissen. Aber das hast du nicht getan. Du hast deine Pfeile einfach wahllos verschossen. Okay, ich weiß, dass du mich und Harvey auseinanderbringen wolltest. Aber abgesehen davon hat sich jeder andere einfach in die Person verliebt, die ihr am nächsten saß. Das kann doch nicht richtig sein.“
Plötzlich blickte Quentin Sabrina verlegen an. „Es gibt, äh, eine Sache, die ich dir noch nicht gesagt habe, Sab. Als Bogenschütze bin ich ganz gut, aber mit meinen unsichtbaren Pfeilen... naja, die Wahrheit ist, in letzter Zeit bin ich nicht so richtig in Form. Vor allem, wenn ich aus der Entfernung schieße, hat das meinen Erfolgsquotienten im letzten Jahrhundert ziemlich belastet. Deshalb gibt es auch so eine hohe Scheidungsquote. Also beruhig dich – in zwanzig Jahren oder so, werden sich die Paare schon wieder trennen, wenn sie nicht zusammenpassen.“
„In zwanzig Jahren!“ Sabrina kreischte vor Aufregung. „So lange kann ich nicht auf Harvey warten! Quentin, du musst jetzt etwas tun, bevor du gehst! Samstag ist Valentinstag! Es gibt nur noch einen Schultag in dieser Woche – du musst zurückkommen und diese Pärchen wieder trennen. Das musst du einfach!“
„Sabrina, ich kann Liebeszauber nicht rückgängig machen. Es geht einfach nicht.“


12. Kapitel
„Geht nicht? Es muss einfach gehen!“ Sabrina wurde beinahe verrückt. Es war undenkbar, zwanzig Jahre ohne Harvey und ihre beste Freundin zu verbringen! Und das würde nicht losgehen. Nicht, wenn sie es verhindern konnte. „Quentin, du hast gesagt, dass du mich wirklich... gern hast. Wenn das stimmt, dann musst du es versuchen. Für mich.“
„Ich mag dich nicht einfach nur, Sabrina: Ich liebe dich.“
„Dann hilf mir.“
Unbemerkt von Quentin und Sabrina war Salem wieder ins Zimmer geschlichen. Jetzt sprang er auf die Armlehne des Sofas und begann sich zu putzen.
„Salem – würdest du bitte...?“ Sabrina war genervt. „Wir sind hier mitten in einer Krise. Kannst du das woanders tun?“
„Ich könnte schon, aber damit würde ich euch auch nicht weiterhelfen, oder?“
Sabrina fasste Salem unter das Kinn und zwang ihn, sie anzublicken. „Wovon redest du, Kater?“
Salem befreite seinen Kopf aus Sabrinas Griff. „Ich sage nur, Lesen bildet!“
„Ich bin so von eurer sprechenden Katze begeistert, Sab!“, rief Quentin.
„Wenn er wüsste, wovon er redet, wäre ich auch begeistert.“
Salem wurde wütend. „Ich habe das nicht gehört, Sabrina. Ich versuche nur, dir zu helfen. Lies nach!“
„Wo denn?“ Erschöpft rief Sabrina nach ihren Tanten. Hilda und Zelda eilten aus der Küche herbei und ließen sich von Sabrina über das Dilemma aufklären. „Wir können doch etwas tun, bevor Quentin weggeht, oder? Salem weiß was, aber er will es mir nicht erklären.“
Zeldas stützte die Hand auf die Hüfte. „Vielleicht will Salem, dass du es allein herausfindest.“
Sabrina blickte ihre Tanten flehend an. „Bitte, Leute, nur diesmal, helft mir dabei.“
Ihre weichherzige Tante Hilda gab als Erste nach. „Was sagt Salem denn?“
„Er lässt Reklamesprüche für die Buchbranche ab. Irgendwas mit ,Lesen bildet’.“
Quentin mischte sich ein. „Also, das scheint mir doch ziemlich klar zu sein, Sabrina. Hast du nicht irgendein Buch über Hexerei? Hast du nicht gesagt, dass dein Vater darin wohnt? Oder so was Abgedrehtes?“
Sabrinas Kiefer klappte herunter. „Mein Hexenbuch? Die Antwort soll da drin stehen? Wie denn? Es gibt doch keinen Liebeszauber.“
Zelda seufzte. „Stimmt, aber das ist nicht notwendigerweise der logische Schluss.“
Sabrina schritt durch den Raum. „Tante Zelda, ich bin verwirrter als je zuvor – ganz davon abgesehen, dass mir die Zeit davonläuft. Kannst du mir einmal im Leben sagen, was ich tun soll, und zwar in klaren Worten?“
„Oh, okay“, antwortete Hilda für ihre Schwester. „Was sie meint ist, wenn du nur an der richtigen Stelle guckst, findest du vielleicht etwas über das Auflösen von Liebeszauber. Aber das ist alles, was ich dazu sage. Den Rest musst du allein herausfinden.“
„Was für einen Rest?“, schnaubte Salem. „Du hast ihr gerade alles gesagt.“
Sabrina wartete nicht. Sie schnappte sich Quentins Arm und zog ihn mit sich nach oben.
„Cool hier, Sab!“, sagte Quentin, als er sich ihr Zimmer ansah. Zum ersten Mal störte sich Sabrina nicht daran, dass er diesen exklusiv für Harvey reservierten Kosenamen aussprach. Oder dass er in ihrem Zimmer war. Dazu hatte sie auch gar keine Zeit.
Sie zog das Buch unter ihrem Bett hervor. „Hier, wir sehen es gemeinsam durch – Quentin?“
Doch er war von seinem Anblick im Spiegel völlig hingerissen. „Ich sehe besser aus als Herkules, findest du...“
„Setz dich hin!“, befahl Sabrina. „Du wirst dich jetzt endlich mal mit jemand anderem befassen als mit dir selbst – und zwar mit einer Menge anderer Personen!“
Zögernd wandte sich Quentin von seinem Spiegelbild ab und setzte sich neben Sabrina. „Stell mich deinem Vater vor“, verlangte er, als sie die Seiten umblätterte.
Sabrina winkte ab. „Später. Erstmal schlagen wir bei Liebe nach. Und wie wir aus dem Chaos herauskommen, das du angerichtet hast.“
Sie waren so damit beschäftigt, über jeder einzelnen Seite zu brüten, dass sie nicht hörten, wie Salem ins Zimmer schlich – bis er verkündete: „Haltet euch damit nicht auf, Leute. Es steht unter U.“
Sabrina blickte verwirrt auf. „U? Wieso unter U? Wieso nicht unter L, wie Liebe?“
Salem schüttelte den Kopf. Wie naiv diese Hexchen sein konnten. „Ungeschehen machen, ungerechtfertigt. U. Bringen sie euch im einundzwanzigsten Jahrhundert nicht das Alphabet bei?“
Ohne sich bei der Katze zu bedanken, blätterte Sabrina durch die Seiten. Schließlich kam sie zum U. „Um ungerechtfertigte Liebeszauber ungeschehen zu machen...“ Sie überschlug die langen Definitionen „... muss die Wahrheit die Herzen der nicht füreinander bestimmten Liebenden durchbohren.“
Die Wahrheit? Wie konnte die Wahrheit ihre Herzen durchbohren? Quentin fuhr sich mit der Hand durch seine Locken. „Vielleicht bezieht sich das auf den Wahrheitstrank, mit dem du mich behandelt hast“, schlug er vor.
„Pulver, kein Trank“, berichtigte sie ihn. „Aber das muss gegessen werden. Und verdaut. Damit kann man keine Herzen durchbohren.“
Plötzlich glitzerten Quentins Augen. Er griff nach Sabrinas Ellenbogen. „Aber meine Pfeile können durchbohren. Wie wäre es, wenn... Nein, vergiss es. Dumme Idee.“
„Was? Sag es! Quentin, auch eine dumme Idee ist besser als gar keine Idee. Und ungefähr das ist es, was ich habe.“
Quentin holte tief Luft. Wenn das funktionierte, was er vorschlagen wollte, würde er Sabrina für immer verlieren. Er könnte niemals zu ihr zurückkommen. Aber so wie sie ihn in diesem Moment ansah... Ihre Augen waren voller Hoffnung, wieder mit diesem Harvey zusammen zu kommen. Oh, ganz egal, wie er sich fühlte, er konnte sie nicht enttäuschen.
„Okay, also wie wäre es, wenn wir meine Pfeilspitzen mit etwas Klebrigem bestreichen und sie dann in dein Wahrheitspulver tauchen – und dann beschieße ich alle Paare noch mal? Auf diese Weise würde das Wahrheitspulver unter ihre Haut geraten. Das ist zwar nicht dasselbe, wie es zu essen, aber...“
Sabrina sprang auf. „Quentin, das ist brillant! Dumm, aber brillant. Ich meine, deine Liebespfeile sind unsichtbar... das ist total verrückt.“
Quentin zog eine Grimasse. „Vielleicht. Aber vielleicht ist es auch deine einzige Chance, Sab.“
 
Sabrina und Quentin gingen am nächsten Tag zusammen zur Schule. Sie trug schwer an ihrer Angst. Er trug seine mit Wahrheitspulver bestrichenen Liebespfeile und sein selbstbewusstes Auftreten.
Als sie ins Schulgebäude kamen, führte Sabrina Quentin ins Büro des Direktors. Es war sinnvoll, an den erwachsenen Paaren zu üben. Was riskierte man schon, wenn es nicht klappte? Mit Hilfe ihrer eigenen magischen Kraft betraten Sabrina und Quentin lautlos das Büro. Niemand hörte sie.
Sie kamen zu Direktor Conroy, der auf einer Ecke vom Schreibtisch vor seiner Stellvertreterin Lautz hockte. Er überreichte ihr gerade einen Blumenstrauß und lächelte sie verliebt an. Als der Direktor sich vorbeugte, um seiner Geliebten einen Kuss auf die Wange zu hauchen, sprach Sabrina leise: „Alle, die keine Paare sein sollen, mit diesem Pfeil wir trennen wollen!“ Dann tippte sie Quentin auf die Schulter: Jetzt schieß!
Mit routiniertem Griff zog er einen unsichtbaren Wahrheitspfeil heraus, zielte und schoss. Sabrina hielt den Atem an. Sie atmete erst wieder aus, als die stellvertretende Direktorin angewidert den Kopf von Direktor Conroy abwandte und fragte: „Was tun Sie da? Ich bin gegen Blumen allergisch! Wollen Sie, dass ich einen allergischen Schock bekomme?“
Angeekelt antwortete er: „Wie kommen Sie zu der Annahme, dass die für Sie sind? Ich würde ihnen niemals Blumen schenken, und wenn Sie die letzte Frau auf Erden wären!“
„Und ich würde sie auch nicht annehmen... Sie sind doch sowieso nur eine lahme Ausrede für einen Direktor. Was sollen diese lächerlichen ‚hausaufgabenfreien Tage’? Was, glauben Sie eigentlich, ist das hier? Eine Party? Irrtum, das ist eine Schule!“
Siegesgewiss grinsend liefen Sabrina und Quentin aus dem Büro, bevor sie jemand sehen konnte – und rannten direkt in den Biologieraum. Dort fanden sie Miss Ehrenhart, die auf Mr. Pools Tafel eine „wissenschaftliche Formel“ schrieb – für Herzkuchen.
Als Mr. Pool sich neben die Haushaltslehrerin stellte und ihr einen Arm um die Schultern legte, flüsterte Sabrina: „Kochen und Bio ist beides cool, aber liebst du ihn nicht, gib frei Mr. Pool.“ Zu diesen Worten beschoss Quentin das Paar.
Sofort schob Miss Ehrenhart Mr. Pools Arm von ihren Schultern und warf ihm einen angeekelten Blick zu. Er gab ihn zurück, nahm den Schwamm und wischte ihr Rezept von seiner Tafel. Ohne ein Wort marschierte sie aus dem Zimmer. Mr. Pool schüttelte den Kopf. Dann zuckte er die Schultern und begann, das heutige Thema auf die Tafel zu schreiben. Photosynthese.
Sabrina konnte ihre Freude kaum verbergen. Es klappte!
Quentin platzte fast vor Stolz – es war seine Idee gewesen und seine Kunst. Er war brillant! „Nächstes Opfer?“ Er blickte Sabrina an, die genau wusste, wohin sie jetzt gehen würden: zum Sportplatz, um Trainer Robbins und Miss Hecht auseinander zu bringen.
Innerhalb von Minuten war das erledigt! Dann machten sie sich auf den Weg, um das erste Schülerpaar zu trennen. Sie fanden den Mannschaftskapitän Larry Carson, der gerade Rebeccas Sommersprossen zählte. Sie kicherte scheu. Sabrina sprach: „Sie wird der Pfeil ereilen, das Pärchen wird sich teilen.“
Und nach dem unsichtbaren Pfeil wich Rebecca von Larry zurück und schnaubte: „Du gehst wohl lieber. Ich habe gerade festgestellt, dass wir nicht zusammen passen. Tut mir Leid, aber wir können uns nicht mehr treffen.“ Larry grinste. „Braucht dir nicht Leid zu tun, Babe! Ich bin weg!“ Sabrina hatte Larry niemals so schnell laufen sehen, noch nicht mal für einen Touchdown.
Sabrina konnte sich nicht beherrschen – sie schlang die Arme um Quentin. „Das ist ja so cool!“
Er strahlte. „Ich bin ein cooler Typ, Sab. Ich kann nicht verstehen, warum du das nicht schon früher bemerkt hast.“
„Okay, okay, lass uns weitermachen. Wir haben noch viel zu tun.“
Und sie machten weiter. Sabrina und Quentin schlichen sich an die ahnungslosen Paare heran und trennten eines nach dem anderen. In der Klasse, in der Turnhalle, in der Cafeteria. Die Worte: „Ich... und du? Wie konnte ich nur?“, hallten durch die Flure und Klassenzimmer.
Sabrina zögerte beinahe, als sie zu Libby und Melvin kamen. Wäre es nicht eine herrliche Rache, sie zusammen zu lassen? Aber sie beschloss, keine Ausnahmen zu machen. In der vierten Stunde hatten Libby und Melvin zusammen Mathematik. Sie hatten sogar die Plätze getauscht, um zusammen zu sitzen. Jetzt waren sie nebeneinander in der letzten Reihe. Perfekt!
Sabrina und Quentin schlichen sich zur hinteren Tür des Klassenzimmers herein und duckten sich, um nicht gesehen zu werden. Leise sprach Sabrina: „Als Libby Bibby warst du mir recht, doch deine Wahl war einfach schlecht.“
Und mit diesen Worten zielte Quentin und schoss – Libby brauchte nur eine Nanosekunde, um Melvin einen ihrer angewiderten Blicke zu schenken. „Igitt! Wer hat dir denn erlaubt zu existieren? Und in meine persönliche Sphäre einzudringen? Du bist der weltgrößte Trottel!“
Melvin schob seine Brille zurecht und gab zurück: „Und du bist der weltgrößte Snob!“ Dann hoben sie beide hektisch den Arm und riefen dem Lehrer zu: „Ich will meinen Platz tauschen – sofort!“
„Jaaa!“, rief Sabrina und klatschte mit Quentin die Handflächen zusammen. „Okay, nur noch ein Paar. Wo sind sie?“
 
Als sie später darüber nachdachte, wusste Sabrina nicht mehr, ob Harvey und Jenny bewusst als Letzte drangekommen waren. Sowohl sie als auch Quentin fürchtete sich offenbar vor dem entscheidenden Schuss.
Wenn es klappte, hieß das, dass Harvey und Jenny niemals füreinander bestimmt waren – und Sabrina würde ihr Leben zurückbekommen, so, wie es vor Quentins Ankunft gewesen war. Und davor fürchtete Quentin sich.
Wenn es nicht klappte, bedeutete es, dass Harvey und Jenny wirklich zusammengehörten. Sabrinas Alptraum würde wahr werden.
Die fünfte Stunde war eine Freistunde für Sabrina, Harvey und Jenny. Normalerweise verbrachten sie die Zeit gemeinsam auf dem Schulhof. Dort hockten Jenny und Harvey auch, teilten sich eine Tüte Chips und gingen ihren Geschichtstext durch. Sabrina und Quentin versteckten sich im Gebüsch.
Sabrina schloss die Augen und flüsterte: „Ist die Wahrheit das Schicksal, der Pfeil wird es sagen: Zusammen oder getrennt, ich werde es wagen.“ Aus Furcht vor Tränen hielt sie die Augen fest geschlossen.
Da Harvey und Jenny so dicht zusammensaßen, war es eigentlich ein Leichtes, ihre Herzen zu treffen. Aber auf unerklärliche Weise schoss Quentin völlig daneben. Nicht gerade überzeugend flüsterte er: „Oh, Mist!“
Sabrina riss die Augen auf. Der Anblick, der sich ihr bot, raubte ihr den letzten Nerv. Harvey legte gerade den Arm um Jenny. Sabrina starrte Quentin an. „Oh, Mist? Was meinst du damit? Deine Pfeile sind vielleicht unsichtbar und ich hatte die Augen geschlossen, aber sogar ich konnte sehen, dass du noch nicht einmal versucht hast zu zielen.“
„Ich weiß“, gab Quentin beschämt zu. „Aber wenn ich nicht zielen konnte, dann nur, weil mein Herz nicht bei der Sache ist. Ich liebe dich wirklich, auch wenn du nicht Psyche bist. Auch wenn du eine Hexe bist. Auch wenn ich gehe – ich will trotzdem nicht, dass du wieder zu ihm zurückkehrst.“
Sabrina seufzte und ließ sich zu Boden fallen. Quentin hockte sich neben sie. „Quentin, du glaubst, du liebst mich, aber du kennst mich kaum.“
„Ich weiß, dass du wunderschön bist. Und bezaubernd. Und ich weiß außerdem – gib es zu, Sab –, dass du mich anbetest. Was brauchen wir noch?“
„Kribbeln. Wir brauchen dieses Kribbeln. Das gibt’s bei uns nicht.“
„Was?“ Quentin war ehrlich verwirrt.
„Sieh mal, Quentin, du bist toll, du bist... wirklich, wirklich super. Aber Liebe ist mehr als nur Anziehung. Liebe ist so vieles. Es ist tiefe Freundschaft. Es ist die Möglichkeit, dem anderen alles zu sagen und zu wissen, dass er immer für dich da ist. Und es ist dieses Kribbeln...“
„Ich kenne dein tiefstes Geheimnis“, unterbrach sie Quentin. „Harvey nicht.“
„Du weißt, dass ich eine Hexe bin. Aber eine Hexe zu sein, ist nicht alles, was ich bin. Es ist nur ein Teil von mir. Du bist nicht lange genug hier, um wirklich mein Freund sein zu können. Und Liebe ohne Freundschaft gibt es nicht. Als Amor solltest du das wohl wissen.“
Er machte einen letzten Versuch. „Dann bleibe ich eben hier. Ich werde dich besser kennen lernen. Wir werden Freunde sein – und dann können wir uns verlieben.“
Sabrina lehnte sich zu ihm rüber. Seine großen blauen Augen schienen so unschuldig. Sie ließ ihre Finger durch seine seidigen Locken gleiten.
„Du kannst nicht hierbleiben, Amor. Und das solltest du auch nicht. Weißt du denn nicht, was für ein Glück du hast? Die meisten Leute verbringen Jahre damit herauszufinden, was sie mit ihrem Leben anstellen sollen. Aber du weißt es bereits. Und es ist eine tolle Aufgabe! Ich habe die Freude in deiner Stimme gehört, als du mir von all den großen Liebesgeschichten erzählt hast, die du in Gang gebracht hast. Und denk doch mal an die Vorteile. Du kannst dir jeden Körper aussuchen. Du bist alterslos. Du kannst im gesamten Zeit-Raum-Kontinuum herumreisen, und überallhin Liebe bringen... alles in allem, nicht das Schlechteste, was einem passieren kann, Amor.“
Er schlug die Augen nieder. „Aber was habe ich davon, wenn ich dich nicht...?“
„Ich gehöre hier hin: Auf die Erde, zu meinen Tanten, zu Salem, zu meinen Freunden...“
Niedergeschlagen vollendete Quentin ihren Satz: „Zu Harvey, stimmt’s?“
„Ich weiß natürlich nicht, ob wir immer zusammen sein werden. Aber im Moment fühlt es sich richtig an. Wir sind Freunde, und wir haben dieses Kribbeln. Und ich vermisse ihn wirklich. Könntest du es noch einmal mit deinem Pfeil versuchen? Bitte!“
Quentin wusste, dass er geschlagen war, aber er wollte nicht ganz leer ausgehen. „Okay, ich mache es, aber du musst auch etwas für mich tun, Sab.“
„Keine Bestechung, Quentin. Diesmal nicht. Schieß den Pfeil fair und genau ab!“
„Okay. Versprich mir einfach, dass du mir e-mailen wirst. Meine Adresse ist Amor@Gott.myth. Und in hundert Jahren oder so ist es mit Harvey vorbei, und wenn die Sache mit Psyche nicht klappt... naja, vergiss mich einfach nicht, Sab. Denn egal, was du auch im Moment denkst, in mir hast du wirklich einen Freund.“
Impulsiv beugte Sabrina sich vor und küsste ihn auf die Wange. Diesmal hielt sie die Finger nicht hinter dem Rücken gekreuzt.
„Wofür war das?“, fragte Quentin überrascht.
„Hey, du bist ein Mythos. Ich will meinen Enkeln erzählen, dass ich Amor geküsst habe. Nein, du bist wirklich ein Freund. Freunde arbeiten zusammen, um Falsches wieder gutzumachen – genau wie du und ich es gerade getan haben. Und noch was, Quentin. Wenn ihr Psyche jemals finden solltet – geht sanft mit ihr um!“
„Wie Recht du hast, Sabrina.“ Und damit holte er tief Luft und schoss seinen Pfeil ab. Seinen letzten Pfeil.
Und traf ins Schwarze!
 
Sofort fuhren Harvey und Jenny auseinander. Verwirrt blickten sie sich um und wussten nicht, was sie sagen sollten. Jenny sprach als Erste. Sie sammelte ihre Bücher zusammen. „Ich... ich weiß nicht, was hier los ist, Harvey. Aber ich fühle mich total unwohl. Wo ist Sabrina?“
„Hey, ich weiß auch nicht. Frag mich mal, wie ich mich fühle! Wo ist Sabrina bloß?“
„Ich bin hier, Leute. Ich war die ganze Zeit hier.“ Sabrina trat aus dem Gebüsch und ging zu ihnen.
Jenny und Harvey strahlten und sprangen von der Bank. Sie umarmten sie, als hätten sie ihre beste Freundin seit Jahren nicht gesehen.
Jenny platzte vor Aufregung. „Sabrina! Ich... ich weiß einfach nicht, was passiert ist. Ich weiß nur, dass ich dich vermisst habe! Wir müssen soviel nachholen...“ Jenny plapperte weiter, während Sabrina strahlte. „Es ist schon so lange her, dass wir zusammen in die Slicery gegangen sind. Ich kann es gar nicht mehr abwarten!“
„Ich auch nicht, Jenny, ich auch nicht!“
In diesem Moment klingelte die Schulglocke. „Ich muss los“, rief Jenny und eilte ins Schulgebäude. „Ich darf nicht zu spät zum Englischunterricht kommen. Bis später.“
Harvey rührte sich nicht. Er fuhr sich mit den Fingern durch das wirre Haar. Sein Ohrring glitzerte.
„Musst du nicht in den Unterricht, Harvey? Ich meine, müssen wir das nicht beide?“
„Äh, ja, aber warte mal. Schließlich darf man zwei Mal zu spät kommen, bevor man Schwierigkeiten kriegt. Hör mal, Sab, ich weiß nicht, was in den letzten Wochen über mich gekommen ist.“
„Ich weiß.“
„Du weißt es?“
„Ich meine, vergiss es einfach, okay?“
Verwirrt durchwühlte Harvey seinen Rucksack. Er zog einen Stapel Grußkarten hervor und ein beschriebenes Taschentuch... und ein Bündel mit Nachrichten, die er offenbar von seinem Anrufbeantworter abgeschrieben hatte. Sabrina erkannte sie sofort wieder.
„Ich habe das hier...“, stammelte er. „Ich habe das aufbewahrt.“
Sie lächelte. „Ich bin wirklich sehr, sehr froh, dass du das getan hast, Harvey.“
Sabrina ergriff Harveys ausgestreckte Hand und ging mit ihm in Richtung Schulgebäude. Doch plötzlich drehte sie sich um. Quentin war immer noch im Gebüsch.
Sabrina entzog Harvey ihre Hand. „Warte mal. Ich bin gleich zurück.“
Sie eilte zu Quentin hinüber. „Ich muss noch etwas wissen, bevor du gehst, Quentin. Hast du gerade noch einen Pfeil abgeschossen – ich meine, auf mich und Harvey?“
Quentin blickte sie sehnsüchtig an. „Das musste ich nicht, Sabrina. Du und dieser Harvey... naja, ich kann die Zukunft nicht voraussagen, aber ihr scheint keine Hilfe von mir zu brauchen. Ich gehe dahin, wo ich etwas Gutes tun kann.“
„Das hast du bereits, Quentin. Mehr, als du weißt.“
Er zog seine Lederjacke und sein Hemd aus. „Bewahr das hier für mich auf, okay, Sab? Nur, falls ich früher als erwartet zurückkomme.“ Und dann hob er ab und flog davon. Das Letzte, was Sabrina von ihm sah, war ein Paar goldener Flügel, die direkt in die Wolken flogen. Sie winkte.
Sofort stand Harvey neben ihr. „Wem winkst du da zu, Sabrina? Einem Vogel, einem Flugzeug...?“
Sabrina blickte ins Harveys sanfte braune Augen und lächelte. „Amor. Ich winke Amor zu.“ Und dann küsste sie ihn – und da war es – dieses Kribbeln.
Harvey grinste sie an. „Du bist erstaunlich, Sabrina Spellman. Hat dir das je einer gesagt?“
„Schon viele... aber von dir höre ich es am liebsten!“
Er hustete, dann räusperte er sich. „Also, der Ball morgen Abend... wir gehen doch noch hin, oder? Ich meine, zusammen?“
Sabrinas Herz frohlockte. „Du lädst mich zum Valentinsball ein?“
Und dann sprach er die Worte, nach denen sie sich so lange gesehnt hatte: „Mit wem sollte ich denn sonst gehen, Sab?“
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